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Eines Nachts wird Devin auf dem Heimweg von einem riesigen schwarzen Wolf angefallen und schwer verletzt. Jackson West, Kronprinz des Lycaon-Clans und Inhaber eines SM-Clubs, muss verärgert feststellen, dass sein unbeherrschter Bruder einmal mehr Mist gebaut hat: Er findet ihn blutverschmiert im Park, ganz in der Nähe einer verletzten Frau. Jackson muss reagieren - weder die Öffentlichkeit darf hiervon erfahren, noch der Clan selbst, denn durch die Bisse unkontrollierter Wölfe werden Menschen infiziert und zu reißendem Wildem Blut. Jacksons Clan hat die Aufgabe, das Wilde Blut aufzuspüren und zu vernichten. Jackson erfährt, dass sein Bruder das Wilde Blut seit Jahren aufspürt, um die Infizierten heimlich zu lehren, sich zu kontrollieren. Statt Devin gemäß der Clanregeln zu töten, bringt Jackson sie ins Versteck seines Bruders und nutzt seine Erfahrung als Dominus, um das Tier in ihr zu bändigen. Je ungehorsamer Devin sich gebärdet, desto mehr begehrt Jackson sie. Doch die Jäger des Lycaon-Clans heften sich an die Spuren des Wilden Blutes …
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  Kapitel 1


  „Du bist mein Hengst, oh mein Gott, du bist so groß und stark und wild. Ja, gib´s mir, Baby …“


  Es war Spätnachmittag, als Devin mit einer Müslischale am Küchenfenster stand und mit dem Löffel den Takt der Geräusche aus dem Nebenzimmer dirigierte. Überrascht hob sie bei den Bezeichnungen ihre Augenbrauen und schmunzelte.


  „Oh ja, das ist gut, mach das noch mal. Uh, du Stier, du.“


  Devins Nase kräuselte sich bei dem lauter werdenden Geräuschpegel, und innerlich zählte sie von Fünf abwärts. Bei Eins angekommen schrie die Freundin ihres Bruders den Orgasmus aus sich heraus.


  „Und der Oscar für den besten vorgetäuschten Höhepunkt geht an … Kayla Thomson. Juhu!“


  Freudlos stocherte sie in ihrem Müsli herum und schüttelte genervt den Kopf. So ging es jetzt schon seit sechs Monaten. Dieses riesige Haus hatte viel zu dünne Wände, zu viel Glas und vor allem viel zu viel Weiß. Wände, Teppiche, Vorhänge und Möbel gaben den Räumen Ton in Ton einen ungemütlichen, kalten, lieblosen und klinisch reinen Charakter.


  „Honeybunny, ich hab da ein tolles Paar Schuhe gesehen!“


  Devin schloss die Augen und nickte. Colin fragte nie nach dem Preis, denn Kayla wusste ihre Talente eben gut einzusetzen. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, als ihr verschwitzter Bruder mit einem Handtuch um die Hüften in die Küche kam. Mit wenigen Zügen leerte er eine Flasche Wasser.


  „Wie viel wird dich wohl diese Nummer kosten, Bruderherz?“


  „Neidisch, Schwesterherz?“


  „Vollkommen, ich stehe so unter Strom, dass ich mich wie ein untervögeltes Eichhörnchen fühle.“


  „Du hast mein tiefstes Mitgefühl.“


  Dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen Colin wieder der tolle ältere Bruder war, mit dem es Spaß machte, sich Wortgefechte zu liefern. Die Großstadt hatte ihn verdorben. Aus dem einst naturverbundenen Helden ihrer Kindheit war heute ein geldgieriger, geltungsbedürftiger Geschäftsmann geworden. Jemand, den Devin nicht wiedererkannte.


  „Wann hast du vor, die Rostlaube endlich zu verschrotten?“


  Colin schob den Vorhang beiseite und sah hinab auf die kiesbedeckte Einfahrt. Neben seinem Benz mit der aufpolierten Sonderlackierung stand ein rostiger Truck, der älter war, als die Geschwister.


  „Das ist Daddy`s Truck und er läuft. Er hat mich von Crystal Falls hierher gebracht, ohne nennenswerte Pannen.“


  Sein Blick wirkte angewidert, als wäre der Wagen das reinste Krebsgeschwür.


  „Liegt der Hammer noch auf dem Beifahrersitz?“


  Devin nickte grinsend.


  „Na klar, wenn man weiß, wo man hämmern muss, schnurrt der alte Herr wie eine Katze.“


  Colin schwieg einen Moment und wirkte nachdenklich.


  „Wie ist es passiert?“


  „Er ist friedlich eingeschlafen und hatte keine Schmerzen.“


  Es schien, als rührte sich sein schlechtes Gewissen, als er Devins Blick erwiderte.


  „Daddy hätte dich sowieso nicht erkannt. Zum Schluss hat er mich mit Mama verwechselt.“


  Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie lächelte sie fort.


  „Aber die Beisetzung war schön. Alte Armeekameraden waren da. Im Grunde hat die ganze Stadt von ihm Abschied genommen. Du weißt, wie gern ihn alle mochten.“


  Colins Kiefer arbeiteten, als würde er mit den Zähnen knirschen.


  „Ich weiß, du hattest viel zu tun. Viele Nachbarn haben nach dir gefragt.“


  Erneut sah er aus dem Küchenfenster.


  „Kauf dir endlich einen neuen Wagen. Ich will die Schrottschüssel nicht in meiner Einfahrt haben.“


  Mit den Worten drehte er sich um und verschwand im angrenzenden Bad. Devin sah ihrem Bruder fassungslos nach. Unverständnis, Wut und Enttäuschung wechselten sich, begleitet von Hitzeschauern, in ihrem Innern ab.


  „Du darfst ihm nicht böse sein. Er ist nicht so gefühlsduselig.“


  Kayla tauchte in der Küche auf. Devin öffnete ihren Mund, schloss ihn jedoch wieder und starrte die nackte Blondine an. Kayla beugte sich gerade tief am Kühlschrank hinunter und präsentierte ihr Hinterteil.


  „Ich kann von hier aus deine ungeborenen Kinder sehen.“


  „Oh, tut mir leid, ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass du dich hier breitgemacht hast. Ähm, wann hast du vor, dir etwas in deiner Preisklasse zu mieten?“


  Der süffisante Gesichtsausdruck der Jungschauspielerin bestätigte einmal mehr ihre Talentfreiheit.


  „Dann, wenn du eine Hauptrolle in einem echten Blockbuster bekommst.“


  „Wenigsten wische ich nicht die Kotze von besoffenen Rockern vom Boden einer Kneipe auf.“


  „Wie viel kosten die Schuhe, die Colin dir für das Schäferstündchen spendieren soll?“


  „Devin, es reicht!“


  Colin war aus dem Bad zurück, legte beschützend seine Arme um Kayla und küsste ihre Schläfe. Devin hob ihre Hände.


  „Du hast recht, ich muss sowieso los.“


  Bevor sie die Küche verließ, wandte sie sich den beiden erneut zu.


  „Ich muss vor meiner Schicht noch die Kotztüten bügeln.“


  Bevor Colin etwas erwidern konnte, verschwand sie lachend in ihrem Zimmer. Durch die Milchglastür hörte sie die Beschwerden von Kayla und das entzückte Kreischen, als Colin ihr die Schuhe als Wiedergutmachung versprach.


  Auf dem Weg zu Geckos Bar drehte sie das Radio auf und trällerte die Lieder lautstark mit. Auf dem Parkplatz kam ihr der Besitzer, ein grauhaariger, bärtiger und dicker Biker, grinsend mit erhobener Hand entgegen.


  „Hey, Kleines. Heute spielen die Lions, hoffentlich hast du deine Laufschuhe anzogen.“


  Gecko lachte über seinen eigenen Scherz, aber Devin wusste es besser. Wenn die erfolglose Footballmannschaft der Stadt spielte, ertränkten die Fans ihren Frust gern in Bier, sehr viel Bier.


  „Go Lions.“


  Halbherzig hob Devin ihre Faust und Gecko lachte noch lauter. Er tätschelte sanft ihren Kopf.


  „Braves Mädchen. Du lernst es noch.“


  Der Abend verlief noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Die Löwen wurden vernichtend geschlagen, und die Wut einiger Barbesucher zettelte manche Streitigkeiten und Prügeleien an. Am Ende jedoch gingen die meisten von ihnen sturzbetrunken gemeinsam zu Fuß nach Hause.


  „Macht´s gut, Jungs, und lasst euch nicht von fremden Männern anquatschen.“


  Die beiden letzten Thekenstützen schwankten Arm in Arm die Straße hinunter, und Devin konnte endlich die Schicht beenden. Seufzend ließ sie sich auf einen Hocker nieder und betrachtete das Chaos.


  „Morgen ist auch noch ein Tag, Kleines.“


  Gecko schien Gedanken lesen zu können, und Devin nickte dankbar.


  „Schließt du ab?“


  „Okay. Schlaf gut, Gecko.“


  „Go Lions.“


  Sein ironisches Zwinkern ließ sie auflachen, dann ging auch er. Sie räumte die letzten Gläser von den Tischen, stellte die Stühle hoch und legte ihre Schürze ab. Der Rest konnte wirklich bis morgen warten. Ihre Füße schmerzten, die Waden brannten, und sie war müde. Nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen und das Rollgitter heruntergelassen hatte, lief sie über den Parkplatz zu ihrem Truck. Liebevoll tätschelte sie die rostige Motorhaube und dachte an Colins Worte. Die Pflege ihres kranken Vaters hatte jegliche Ersparnisse aufgefressen, und nach seinem Tod gehörte das Haus der Bank. Nur der alte Truck war ihr geblieben.


  „Dich geb ich nicht her.“


  Devin stieg ein, drehte den Zündschlüssel, aber der Motor stotterte nur.


  „Oh nicht doch, nicht jetzt.“


  Ein weiterer Versuch brachte keine Besserung. Mit dem Hammer bewaffnet stieg sie wieder aus und öffnete die Motorhaube. Kaum hatte sie das Werkzeug über den Kopf gehoben, hielt sie inne. Ein leises Knurren hinter ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Langsam drehte sie sich um, doch der Platz war zu spärlich beleuchtet, um etwas erkennen zu können. Das Geräusch verstummte. Sicherlich nur einer der vielen Streuner, der sich gestört fühlte. Wieder hob sie den Hammer, und diesmal kam das Knurren näher, gefolgt von kratzenden Krallen auf dem Asphalt. Erneut drehte sie sich um, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  „Verschwinde, ich will dir nichts.“


  Das Tier blieb noch immer im Schatten, doch die Augen leuchteten gefährlich auf. Devins Herzschlag nahm deutlich zu.


  „Braver Hund, guter Hund.“


  Sie hörte, wie sich der Vierbeiner hin und her bewegte, drohend, aber immer noch nicht deutlich sichtbar. Angst vor Hunden kannte sie nicht, ganz im Gegenteil, aber diese Situation war unheimlich. Es war drei Uhr nachts und sie stand auf einem menschenleeren Parkplatz in einer der weniger beliebten Gegenden der Stadt. Devin ging langsam rückwärts, umklammerte den Hammer fest mit beiden Händen.


  „Guter Junge, ich werde dir nichts tun.“


  Während sie versuchte, mehr Distanz zu schaffen, kam der knurrende Fellträger immer näher. Nicht rennen! Nicht direkt in die Augen schauen! Keine schnellen Bewegungen! Bleib ruhig, Devin! Sie atmete tief durch, versuchte, ihren pulsierenden Herzrhythmus wieder zu beruhigen und sich langsam weiter rückwärts zu bewegen. Plötzlich schoss das Tier nach vorn, blieb direkt vor ihr stehen. Sie erstarrte.


  „Das ist doch nicht möglich.“


  Geifer floss aus dem riesigen, zähnefletschenden Maul des großen, grauen Viehs. Der Hammer glitt ihr aus den Händen und fiel krachend zu Boden. Noch bevor Devin zu einer Reaktion fähig war, griff er an. Ein Wolf mitten in der Großstadt? Ein Schmerz schoss wie ein elektrischer Impuls durch ihren ganzen Körper. Der Schrei blieb ihr vor Todesangst im Hals stecken, und als ihr Körper auf dem harten Boden aufschlug, wurde es schwarz um sie herum.


  Kapitel 2


  Seine Arme umschlangen ihren schlanken Körper, und sie spürte seine Zähne über ihre rechte Schulter kratzen. Ein Schaudern ließ sie erbeben, und ein Stöhnen drang aus ihrem hübschen Mund.


  „Was würde wohl dein Ehemann sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte?“


  Die samtig raue, angenehme Stimme flüsterte in ihren Nacken. Amy Waters war eine verheiratete Frau, Mutter von zwei bezaubernden Kindern. All das hielt sie nicht davon ab, sich in diesem Moment seufzend mit dem Rücken an die muskulöse Brust eines anderen Mannes zu schmiegen.


  „Ich will jetzt nicht an ihn denken.“


  „Warum nicht?“


  Das Schmunzeln in seiner Frage war deutlich hörbar, und Amy liebte ihn dafür. Keine Besitzansprüche, keine Verantwortung, keine Verführungsverabredungen, nur purer, unverfälschter, hemmungsloser Sex. Jackson West gab ihr das, wozu ihr Mann nicht in der Lage war, etwas, wozu er nicht die Neigung besaß. Dieser dominante Mann wusste gut, was sie brauchte, wonach sie sich sehnte. Jackson löste den Verschluss des Kleides in ihrem Nacken. Auf Unterwäsche hatte sie verzichtet, und der seidige Stoff floss von ihrer nackten Haut geräuschlos zu Boden. Eine Gänsehaut kroch über ihren Bauch zu ihren Brustwarzen, die sich zusammenzogen und aufrichteten. Seine Finger umschlossen ihr Kinn, zwangen sanft ihren Kopf in den Nacken.


  „Schließ deine Augen.“


  Sie schnurrte leise und gab dem geflüsterten Befehl nach. Jackson löste die Krawatte von seinem Hals und verband ihr damit die Augen. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihre Hände hoben sich aus Reflex.


  „Nein!“


  Er zog ihre Handgelenke zurück an ihre Seiten, senkte seine Lippen auf ihre linke Schulter und grub seine Zähne sanft in ihre Halsbeuge. Amy zuckte zusammen, als ein kurzer Schmerz durch sie floss und zwischen ihren Schenkeln eine süße Hitze entfachte. Langsam drehte Jackson sie um, presste ihren Rücken gegen die kühle Scheibe eines Panoramafensters. Seine Fingerkuppen strichen über ihre geöffneten Lippen, den Hals entlang, zwischen ihre Brüste.


  „Was soll ich jetzt nur mit dir anstellen?“


  Ein tiefer Atemzug füllte ihre Lungen, doch der Ansatz zu antworten wurde im Keim erstickt. Jackson zwickte beide Brustspitzen, drehte und rieb sie zwischen seinen Fingern und steigerte die Intensität, bis die Pein ihr ein Wimmern entlockte.


  „Hände in den Rücken und Schultern zurück.“


  Amy hörte, wie er sich leise entfernte, und sie ahnte, was nun folgte. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie nervös ihre Lippen, umklammerte mit den Händen ihre Ellbogen hinter sich und zögerte zu lange, seinem Befehl nachzukommen. Der erste Hieb traf ihre rechte Brust und brannte auf der empfindlichen Spitze erbarmungslos nach. Der Lederriemen strich besänftigend über die getroffene Stelle und deutete das nächste Ziel an. Amy zitterte zu sehr, um ihre Schultern erneut zu straffen. Der Schlag durchzuckte sie wie ein Pfeil, der Schmerz floss in einer Welle durch ihr Innerstes. Keuchend hob sie zum Schutz ihre Arme vor den Busen. Der nächste Knall traf nur das Nichts, den Luftzug jedoch spürte sie deutlich neben ihrem Gesicht. Jackson zielte und traf nun den rechten Oberschenkel. Amy wimmerte, hielt sich die schmerzende Stelle, und ihr Atem beschleunigte sich vor Panik. Die Peitsche zuckte durch die Luft, knallte und ließ sie zurückweichen.


  „Wenn ich deine Finger treffe, bist du selbst schuld.“


  Sofort verschränkte sie ihre Arme wieder im Rücken und schluckte hart. Nicht zu wissen, wann und wo er als nächstes treffen würde, die Unsicherheit wie viel Kraft hinter den Hieben lag, die sie einstecken sollte, ließ sie schaudern. Der nächste Peitschenbiss versengte ihre linke Hüfte, und ihr schossen Tränen in die Augen. Jackson blieb vor ihr stehen, nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie spürte das kühle Leder an ihrer rechten Wange. Unendlich sanft wischte er mit den Daumenkuppen ihre Tränen fort, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie so süß und zärtlich, dass ihr die Knie weich wurden.


  „Soll ich aufhören?“


  Sofort verneinte sie, obwohl das Feuer der Hiebe noch immer auf ihrer Haut brannte. Sie zeigte ihm offen die Mischung aus Angst, Vertrauen und völliger Hingabe, die sie in diesem Moment empfand, und wusste, dass es seine Erregung steigerte. Seine rechte Hand glitt über ihren Bauch hinab.


  „Spreiz deine Beine.“


  Sein Tonfall wurde rauer, und sie kam dem Willen ihres Herren ohne Zögern nach. Seine Fingerspitzen gruben sich in ihre warme, feuchte Scham, öffneten die seidigen Lippen, um sich tief in ihr zu versenken. Amy hielt für einen Moment den Atem an, hob sich auf die Zehenspitzen, denn die Art, wie Jackson sie für sich beanspruchte, war neu für sie. Nie zuvor war er so unvermittelt und plötzlich in sie eingedrungen.


  „Willst du dir deinen Höhepunkt verdienen?“


  Willig nickte sie, wollte antworten, doch er schloss ihren Mund mit einem weiteren festen Kuss. Lächelnd löste er sich von ihr.


  „Dann möchte ich jetzt deinen entzückenden Rücken sehen, Sklavin.“


  Nachdem seine Fingerkuppen ihr Geschlecht frei gegeben hatten, drehte sie sich mit dem Rücken zu ihm. Amy stützte ihre Hände tastend gegen das kalte Glas des Fensters und präsentierte ihm ihr Hinterteil. Sie wusste, er konnte nicht widerstehen, ihre festen Backen zu streicheln, bevor er sich weit genug von ihr entfernte, um zielsicher seine Peitsche zu führen.


  „Ich will, dass du laut mitzählst.“


  „Ja, Herr.“


  Zehn Treffer bissen sich aufeinanderfolgend in das Fleisch ihrer herrlichen Rundungen, und jeden einzelnen bezifferte sie durch zusammengebissene Zähne. Tapfer steckte sie die Hiebe ein, kämpfte gegen die Tränenflut und unterdrückte das aufkeimende Schreien in ihrer Brust. Zärtlich streichelte er ihren geröteten Po, was sich wie Nadelstiche anfühlte, doch sie ließ ihn gewähren. Seine Hand glitt zwischen die Hinterbacken, tastete erneut nach ihrer feuchten Scham, die bereits vor Lust gierig pochte. Amy bog ihren Rücken durch und drängte sich seinem Fingerspiel entgegen. Lüstern bewegte sie ihre Hüften, während er ihre Erregung steigerte und mit der Kuppe seines Mittelfingers gezielt ihre Lustperle umspielte. Als Jackson innehielt, stöhnte Amy entsetzt auf.


  „Bitte, nicht aufhören.“


  Das Flehen entlockte ihm ein amüsiertes Auflachen, und er schob ihr den Ledergriff seiner Peitsche zwischen die Zähne.


  „Du redest zu viel, Sklavin. Festhalten!“


  Jackson kniete sich hinter sie, öffnete ihre Schamlippen und blies kühle Luft auf das heiße, feuchte Geschlecht. Geknebelt stöhnte Amy auf. Ein Fingerpaar glitt in ihre Öffnung, füllte ihr gieriges Fleisch und bewegte sich langsam in ihr. Lustvoll forderte ihr Körper mehr, als besäße er ein Eigenleben. Jackson steigerte das Tempo. Je schneller er sie in Besitz nahm, desto wilder gebärdete sie sich. Wimmernd und keuchend drangen die Lustlaute aus ihrer Kehle gegen den Lederknebel in ihrem Mund. Amy bog den Kopf in den Nacken, und als sie kam, schrie sie den erlösenden Höhepunkt heraus. Jackson erhob sich hinter ihr, ließ seine Lippen über ihren Po den Rücken empor wandern, während er einen Arm haltgebend um ihre Taille legte. Ihre Knie drohten einzusinken, denn der Orgasmus erschütterte rhythmisch ihren ganzen Körper. Schnurrend fühlte sie das Nachbeben, spürte Jacksons honigsüße Zärtlichkeit und genoss es, sich von ihm auf diese Weise unterwerfen zu lassen. Plötzlich zerriss die Melodie seines Handys die Intimität.


  „Verdammt.“


  „Hasch?“


  Mit der Stirn lehnte er sich zwischen ihre Schulterblätter und schien selbst fassungslos über die Störung.


  „Sorry, aber da muss ich rangehen.“


  „Dasch isch nisch dein Erscht?“


  „Tut mir leid. Nicht weglaufen.“


  Noch immer knebelte der Peitschengriff Amys Mund, und ohne seine Erlaubnis durfte sie ihn nicht entfernen. Er löste sich von ihr, ließ seine Hand verspielt auf ihren Hintern aufklatschen und suchte nach seinem Mobiltelefon.


  „Reece, ist dir klar, wie spät es ist?“


  Sofort wechselte die Verärgerung über die Störung in Besorgnis über. Jacksons Mimik wurde ernst, und er lauschte eine Weile.


  „Okay, beruhige dich. Ich bin sofort da.“


  Jackson beendete das Gespräch, überbrückte die Distanz zu Amy mit wenigen Schritten und nahm ihr die Peitsche aus dem Mund.


  „Ich muss gehen. Es tut mir leid, wir beenden das ein anderes Mal. Ein Notfall.“


  Er küsste seine verwirrte Sklavin flüchtig auf den Mund, während sie die Augenbinde selbst löste.


  „Zieh die Tür einfach hinter dir zu, wenn du gehst.“


  Amy sah ihm nach und zitterte noch immer von dem erdbebenartigen Orgasmus, der in ihrem Körper nachhallte.


  „Aber du kannst doch nicht einfach …“


  Die Tür des Apartments fiel hinter dem großen, schönen und dominanten Mann ins Schloss und Amy nickte.


  „Und ob du kannst! Verdammt!“


  Kapitel 3


  Mit einem miesen Gefühl im Magen fuhr Jackson die Straßen von Detroit entlang zum Treffpunkt mit Reece. Er ahnte bereits, dass sein jüngerer Bruder Mist gebaut hatte. Seine Unbeherrschtheit sorgte immer wieder für Probleme. Er hielt sich nie an die Regeln, und Gesetze waren für ihn da, um gebrochen zu werden. Eigentlich sollte Reece gar nicht hier sein.


  Jackson hielt an einer roten Ampel und schlug zornig auf das Lenkrad ein.


  „Verdammt, Bruder, was hast du angestellt?“


  Er spürte Hitze in sich aufsteigen und klammerte die Finger um das lederummantelte Lenkrad. Tiefe Atemzüge füllten seine Lungen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf den eigenen Puls, das Rauschen in seinen Ohren. Seine Knochen schmerzten, die Muskeln schienen von unsichtbaren Händen gleichzeitig auseinandergezerrt und zusammengedrückt zu werden. Übelkeit stieg in ihm auf. Er atmete durch die Nase ein, ließ den Atem durch den Mund wieder entweichen. Bleib ruhig!


  Reece‘ Stimme hatte am Telefon hysterisch und kaum verständlich geklungen. Er rief stets an, wenn er richtig tief in der Scheiße steckte. Jackson kannte es nicht anders von ihm. Die Ampel sprang auf Grün und Jackson gab Gas.


  Der Parkplatz vor Geckos Bar grenzte an den Stadtpark, und nur ein verrotteter Truck stand noch dort. Jemand musste ihn abgestellt haben, in der Hoffnung, in dieser Gegend einen Dieb zu finden. Der Schrottplatz wäre ein passenderer Ort dafür.


  Noch bevor Jackson die Wagentür öffnete, stieg ihm der Geruch von frischem Blut in die Nase. Für einen Moment schloss er abermals die Augen, atmete tief und gleichmäßig. Er stieg aus, hob sein Gesicht und sog die kühle Nachtluft ein. Jackson folgte dem vertrauten Geruch. Die Duftfährte führte zum Eingang des Parks.


  „Reece?“


  „Jacks?“


  Die Stimme seines Bruders bebte, und Jackson folgte ihr über eine kleine Wieseninsel. Nackt, blutbesudelt und zitternd, kauerte Reece versteckt von Büschen auf dem Boden. Die Arme fest um seine Knie geschlungen, wippte er verstört vor und zurück. Sein Kopf hob sich. Das sonst blonde, schulterlange Haar klebte in rotgefärbten Strähnen an seinem Gesicht. Reece wagte es nicht, seinem Bruder in die Augen zu sehen, fixierte stattdessen einen Punkt auf dessen muskulöser Brust.


  „Steh auf, Reece!“


  Jacksons Stimme durchschnitt die Nacht in einem scharfen Tonfall. Als Reece nicht reagierte, griff er nach dessen rechtem Arm und zog ihn auf die Füße. Reece schwankte vor Schwäche und Jackson stützte ihn.


  „Was hast du getan? Wessen Blut ist das? Und was zum Teufel machst du hier?“


  Verständnislos erwiderte er den strengen Blick seines älteren Bruders für einen kurzen Augenblick und schloss die Augen. Kopfschüttelnd verbarg er sein Gesicht in den Händen.


  „Es tut mir leid. Ich hab das nicht gewollt. Da waren ein paar Typen und haben mich rumgeschubst. Ich wollte sie ja ignorieren und weitergehen, aber sie sind mir gefolgt. Ich habe es versucht, Jacks, wirklich. Ich wollte die Kontrolle behalten, aber als der Glatzkopf zuschlug, habe ich die Beherrschung verloren.“


  Jackson zog ihn, am Nacken gepackt, an seine Brust, legte die Arme um ihn und nickte.


  „Ich weiß, Reece.“


  „Ich hab es wirklich versucht, Jacks. Es tut mir leid.“


  „Schon gut, Bruder.“


  Sanft schob er ihn ein Stück von sich, hielt ihn dennoch bei den Schultern und lehnte seine Stirn gegen die seines jüngeren Bruders.


  „Jetzt sag mir, wo die Leichen sind.“


  Reece zuckte zurück.


  „Sie sind weggerannt. Da sind keine Leichen.“


  „Und wessen Blut klebt dann an dir?“


  Fassungslosigkeit mischte sich in seine Mimik, als Reece an seinem nackten Körper hinunter blickte.


  „Scheiße!“


  Hektisch sah sich der junge Bruder um, hob sein Gesicht gen Himmel und nahm mit kurzen Atemzügen die Nachtluft in sich auf. Die Erinnerung traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Gekrümmt vor imaginärem Schmerz, sank er in die Knie. Kurz darauf rappelte Reece sich wieder auf und rannte los. Jackson folgte ihm das Stück, das ihn über die Wiese zurück auf den Weg geführt hatte. Trotz der Dunkelheit konnte er die Konturen eines Körpers am Boden erkennen. Des leblosen Körpers einer Frau. Ein Gemisch aus Blutgeruch und dem Duft ihrer Weiblichkeit wurde vom Wind zu ihnen hinüber getragen. Ein leises Knurren vibrierte in Jacksons Kehle, als heißer Zorn in ihm aufstieg.


  „Jacks, sie war einfach da. Sie stand plötzlich auf dem Parkplatz und hatte einen Hammer in der Hand. Ich dachte …“


  Sofort verstummte er. Die Erinnerung hing noch immer wie eine vage Duftmarke in der Luft. Angst! Todesangst, die sie zuvor verströmt hatte. Jackson öffnete und schloss seine Fäuste immer wieder. Am liebsten hätte er Reece geschlagen. Die Wut in ihm kochte hoch, denn so weit war sein Bruder noch nie gegangen.


  „Steig in den Wagen.“


  „Aber …“


  „Ich sagte: Steig in den verdammten Wagen, Reece.“


  Er zögerte, kam dann aber dem Befehl seines Bruders nach. Jackson näherte sich langsam der reglosen Frau, und der Blutgeruch schwoll an. Die Knöchel seiner Finger knackten, wenn er sie krümmte und lockerte. Seine Kieferknochen schmerzten. Er war verdammt wütend auf Reece.


  Sie lag auf der Seite, und bei näherer Betrachtung schien sie tot zu sein. Jackson hockte sich neben den Körper und berührte ihre Hand. Sie war noch warm. Das Blut vernebelte seine Sinne, und der Zorn zerrte an seinen Eingeweiden. Das schmerzverzerrte Stöhnen aus dem Mund der Frau ließ ihn zurückweichen. Sie lebte noch!


  Er nahm ihr blutverschmiertes Gesicht in beide Hände. Ihre Augen blieben geschlossen. Fluchend erhob er sich und wanderte hin und her.


  „Verdammte Scheiße.“


  So viel Blut, zu viele Wunden, und diese Frau atmete noch. Er rieb sich die Stirn. Seine Gedanken rasten.


  „Das ist nicht gut.“


  Seine Fingernägel juckten, schoben sich wenige Zentimeter aus dem Nagelbett und zogen sich wieder zurück. Mit dem Kopf in den Nacken gelehnt wehrte er sich gegen den Impuls, aufzuheulen wie der Wolf in seinem Inneren. Voller Frustration kehrte er zurück zum Parkplatz und öffnete den Kofferraum seines Wagens. Reece‘ Augen weiteten sich.


  „Was ist los? Was hast du vor?“


  Mit einem langen Jagdmesser in der Hand rammte Jackson die Klappe wieder zu.


  „Sie lebt noch.“


  „Wirklich?“


  Als Jackson sich umdrehte, reagierte Reece sofort, stieg aus und stellte sich ihm in den Weg.


  „Du kannst das nicht tun. Jacks, das ist nicht richtig.“


  „Du kennst die Gesetze.“


  Die Hände gegen die Brust seines Bruders gepresst, hielt Reece ihn davon ab, weiterzugehen.


  „Du kannst sie nicht töten. Ich weiß nicht einmal, ob ich sie gebissen habe. Vielleicht ist sie gar nicht infiziert. Jacks, bitte hör mir zu.“


  „Geh mir aus dem Weg. Das ist deine verdammte Schuld. Hättest du den Wolf besser unter Kontrolle, stünden wir jetzt nicht hier. Sie blutet, du hast sie angegriffen.“


  „Möglicherweise hab ich sie nur gekratzt. Bei den Katzenmenschen ist das gefährlicher, aber nicht bei uns! Das weißt du. Wir infizieren die Menschen nur über einen Biss, und ich weiß nicht, ob ich sie wirklich gebissen habe. Jacks, die Chancen, dass sie nicht …“


  „Du weißt es nicht hundertprozentig, und die Order aus dem Haus der Urväter war eindeutig. Es gibt zu viel Wildes Blut, und ich kann mich nicht gegen Regeln der Clans stellen. Sie muss sterben. Jeder Infizierte ist eine Gefahr für uns. Es dauert nur einen verfluchten Monat, bis der Wolf in ihnen ausgewachsen ist. Sie sind unkontrolliert, unberechenbar, und zu viele von ihnen bringen uns Reinblütige in Schwierigkeiten.“


  Reece nickte, ließ jedoch nicht locker. Jackson schob ihn beiseite. Abermals stellte Reece sich ihm in den Weg. Jackson sah den Zorn in seinem Gesicht.


  „Jacks, ich kann das nicht zulassen. Du hast recht, es ist meine Schuld, nicht ihre. Sie war am falschen Ort zur falschen Zeit, aber solange die Chance besteht, dass sie nicht infiziert ist, hat sie ein Recht darauf, am Leben zu bleiben. Bitte.“


  Als er vor ihm auf die Knie ging und ihm den Nacken blank darbot, hielt Jackson inne.


  „Du bist der Nachfolger unseres Lycans, und ich weiß, es ist verdammt viel, um das ich bitte. Du bist mein Prinz, und du kannst mit mir machen, was du willst, aber lass sie am Leben. Ich bitte dich nicht als dein Bruder, sondern als rangniedrigeres Mitglied deines Clans. Mein Leben gegen ihres.“


  Frustriert über das unterwürfige Verhalten seines Bruders stieß Jackson geräuschvoll die Luft aus seinen Lungen. Sekunden verstrichen, und er sah hinauf in den Nachthimmel, hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Bruderliebe.


  „Ich weiß, ich werde es bereuen. Wenn sich herausstellt, dass sie zum Wilden Blut wird, töte ich sie.“


  Reece nickte heftig und atmete erleichtert auf.


  „Danke, mein Prinz.“


  „Oh bitte, steh verdammt noch mal endlich auf, Reece.“


  Jackson drehte sich kopfschüttelnd um, kehrte zum Wagen zurück und warf das Jagdmesser schwungvoll zurück in den Kofferraum. Er zog sich das Hemd aus und reichte es seinem Bruder, damit er seine Blöße bedecken konnte. Reece erwiderte Jacksons Blick für einen kurzen Augenblick.


  „Wir müssen sie in ein Krankenhaus schaffen.“


  „Kein Krankenhaus! Wir wissen nicht, wie schlimm ihre Verletzungen sind. Vielleicht überlebt sie es nicht.“


  Mit Unbehagen nahm Reece den Funken Hoffnung in Jacksons Worten wahr.


  „Und was willst du tun?“


  „Wir bringen sie zu Maggie.“


  „Du willst sie zum Clangut bringen? Bist du verrückt? Wenn der Lycan rausbekommt, was ich getan habe, bin ich ein toter Wolf. Vater oder nicht!“


  „Die Heilerin wird nichts verraten und Vater ist in Washington. Er trifft sich dort mit Geschäftspartnern.“


  Er sah ihm an, dass Reece sich bei dem Gedanken, seine Beute auf dem Clangut zu wissen, nicht wohlfühlte. Es war die einzige Möglichkeit herauszufinden, ob die Frau infiziert war oder nicht. Allein darum ging es ihm als Prinzen der Lycaon. Er würde sie töten, schnell und schmerzlos.


  Kapitel 4


  Nach einigen Stunden passierten sie das Ortsschild von Three Rivers. Jackson bog hinter dem Ortseingang links auf einen Feldweg und hielt auf den dichten Wald zu. Nach ein paar Kilometern kamen sie am Clangelände der Lycaon an. Das Gatter war verschlossen, und die beiden Wachposten nahmen Haltung an.


  „Leg dich über sie und sei betrunken.“


  Ohne sich zu Reece umzudrehen zischte Jackson ihm die Worte zu, und er nickte dem großen, in Schwarz gekleideten Wächter links zu. Sofort senkte dieser den Blick, als er seinen Prinzen erkannte. Hektisch flüsterte er etwas zu seinem Partner, und das Eisentor wurde geöffnet. Jackson lenkte den Wagen langsam an den beiden Männern vorbei, die trotz seines Ranges einen Blick auf den Rücksitz warfen. Reece hob den Kopf und ahnte, was Jackson vorhatte, als er den Motor abstellte.


  „Was machst du da?“


  „Wonach sieht es wohl aus?“


  Jackson stieg aus, und Reece sah ihm leise fluchend nach. Er wusste, dass sein Bruder die Panik riechen und seinen beschleunigten Herzschlag hören konnte.


  „Hey, wie läuft die Schicht?“


  Er grüßte die beiden Wächter per Handschlag, zeigte auf den Wagen. „Ich habe euch den Ausreißer mitgebracht. Er wollte wohl mal wieder ein bisschen Spaß in der Stadt haben und hat es übertrieben.“


  „Lass mich raten, Frauen, Fusel und die Fresse voll bekommen?“


  Jackson scherzte mit ihnen und verabschiedete sich freundlich, bevor er zurückkehrte und wieder einstieg.


  „Du bist äußerst witzig.“


  Der Sarkasmus blieb Reece in der Kehle stecken, als Jackson sich mit ernster Mimik zu ihm umdrehte.


  „Schon gut, tut mir leid. Kannst du jetzt bitte endlich weiterfahren?“


  „Ich kann dich und deine Beute auch gleich an die Clankrieger ausliefern. Also was hättest du gern? Ställe ausmisten oder deinen Kopf verlieren?“


  Schweigend fuhr Jackson den Weg entlang und bog in den Nadelwald. Die vertraute Witterung des heimischen Bodens, der Seinen und der Geruch des Waldbodens besänftigten den Wolf in ihm.


  Sie stand auf der Terrasse ihrer kleinen Holzhütte, als würde sie sie bereits erwarten. Das weiße Haar trug sie zu einem dicken Knoten hochgesteckt. Ihr Gesicht verriet ihr wahres Alter nicht. Niemand wusste es. Maggie hütete ihr Geburtsjahr wie einen Staatsschatz.


  „Was haben wir denn hier? Zwei Welpen mit einem Geheimnis.“


  Sie winkte die Brüder ins Haus bevor sie richtig ausgestiegen waren.


  „Bringt sie rein. Ich will sehen, was ich tun kann.“


  „Sie ist wirklich unheimlich.“


  „Das habe ich gehört, Flohsack.“


  Jackson wusste, dass Reece diese Bezeichnung hasste. Maggie nannte ihn schon seit seiner Kindheit so. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Jackson hob die Verletzte auf seine Arme. Um durch die schmale Tür zu passen, musste er den Kopf einziehen.


  „Leg sie hierher, Lycan.“


  „Das bin ich noch lange nicht, Maggie.“


  Sie tätschelte seine Wangen etwas fester als liebevoll und grinste.


  „Ich nenne dich, wie es mir gefällt, Lycan. Geh jetzt, nimm den Flohsack mit, und bringt mir Wasser.“


  Jackson schloss die Tür hinter sich, drückte Reece einen der Eimer gegen die Brust und schob ihn vor sich her hinunter zum Bach. Sie füllten die Gefäße.


  „Jacks?“


  „Ich will jetzt nicht mit dir reden.“


  „Bitte.“


  Seufzend wandte er sich ab und glitt mit den Händen durch sein Haar.


  „Was willst du jetzt von mir hören? Soll ich dir eine Standpauke halten? Dich windelweich prügeln? Das hat schon früher nichts genutzt. Dir sind Regeln egal. Ich bin der Nachfolger. Ich bin ein Vorbild für den Clan. Wenn ich mich nicht an die Gesetze halte, wie soll ich dann unseren Clan führen?“


  „Ich weiß.“


  „Du weißt nichts. Manchmal glaube ich, es ist dir auch egal.“


  Er drehte sich um und zeigte zum Haus der Heilerin.


  „Es war meine Pflicht, sie zu töten und ihre Leiche verschwinden zu lassen, stattdessen bringe ich sie hier her. Was wenn das jemand im Clan herausfindet? Wie stehe ich dann da?“


  Reece hob beschwichtigend die Hände.


  „Es besteht die Chance, dass sie nicht wie wir wird.“


  Jackson lachte kalt auf.


  „Wie wir? Schick ein Gebet an Luna, dass sie nicht infiziert ist. Wie wir …“


  Fassungslos nahm er den Wassereimer wieder auf und warf Reece im Vorübergehen einen vernichtenden Blick zu.


  „Wenn ihr euch prügeln wollt, nur zu.“


  Die Köpfe der beiden Brüder drehten sich zeitgleich in die Richtung der rauen, tiefen Stimme. Ein etwa zwei Meter großer, schlanker Mann mit den markanten Gesichtszügen eines Natives trat aus den Schatten.


  „Ihr macht es einem Feind verdammt leicht, sich anzuschleichen.“


  „Nate? Nathan Youngblood? Was zur Hölle machst du hier?“


  Reece umarmte den alten Freund herzlich, doch Nathan schob ihn von sich, roch an ihm und verzog angewidert das Gesicht. Die Ohrfeige traf Reece mitten ins Gesicht.


  „Vollidiot.“


  „Verdammt, das hat wehgetan.“


  „Was bist du, ein Weichei? Die hast du dir verdient. Ich wette, dein Bruder hat es nicht fertig gebracht, dir für den Scheiß eine zu verpassen.“


  Tadelnd sah er seinen Prinzen an. Nathan war neben dem Lycan der Einzige, der niemals unterwürfig Jacksons Blick auswich.


  „Seit wann bist du aus Miami zurück, Nate?“


  „Der Lycan hat nach mir geschickt, und die Mädchen dort sind zu künstlich und oberflächlich. Sie wollten alle nur das eine.“


  „Und ich wette, sie haben sich das Beste von dir geholt.“


  „Worauf du wetten kannst.“


  Jackson umarmte ihn brüderlich.


  „Also, mein Prinz, soll ich die Wahrheit aus dem kleinen Scheißer raus prügeln oder erzählst du mir, was er angestellt hat?“


  Ein Hieb in die Nieren ließ den Native in die Knie sacken, doch er bewegte sich blitzschnell und traf mit der Faust in Reece‘ Magen. Jackson trat ein paar Schritte zur Seite, während die beiden Kindsköpfe sich einer schweißtreibenden Balgerei hingaben. Lachend, vor Schmerzen grunzend, wälzten sie sich auf dem Boden wie früher.


  Jackson trug die beiden Wassereimer zum Haus der Heilerin zurück.


  „Sie hat viel Blut verloren, aber sie ist stark.“


  In Gedanken fluchend blickte er auf das bleiche, zerbrechlich wirkende Gesicht der jungen Frau hinunter. Für einen Moment vergaß er die Umstände, strich behutsam eine nasse Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  „Sie riecht gut, nicht wahr, Lycan?“


  Die stichelnde Stimme der Alten riss ihn aus seinen Gedanken. Jackson schüttelte über sich selbst den Kopf. Hoffte er wirklich, dass es nicht zum Schlimmsten kommen müsste?


  „Ist sie gebissen worden?“


  Maggie wusch sich die Hände in einem Eimer und wischte sie an ihrer Schürze ab.


  „Ich weiß es nicht. Sie hat ein paar tiefe Kratzer, klaffende Wunden. Ihr Geruch wird sich erst in einigen Wochen verändern, sollte er sie angesteckt haben.“


  Jackson hörte das Lachen der beiden Männer draußen. Reece schien den Grund ihres Aufenthaltes längst vergessen zu haben und plauderte fröhlich auf Nathan ein. Jackson schüttelte den Kopf. Es war so typisch für seinen Bruder. Ein lautes Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Er hob seinen Kopf und starrte auf den Schaft einer Schrotflinte, die Maggie ihm entgegen hielt.


  „Ziele ins Gesicht und zögere nicht, Lycan.“


  Die Heilerin stieß ihm höhnisch grinsend den Griff gegen die Brust und zuckte mit den schmächtigen Schultern.


  „Das ist es doch, was du willst. Dir ist gleichgültig, ob sie infiziert ist oder nicht. Deine Pflicht steht dir ins Gesicht geschrieben.“


  Ihre weißen Augenbrauen zuckten empor.


  „Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder tötest du einen unschuldigen Menschen oder du befreist sie von ihrem Elend.“


  Jackson griff nach der Flinte, wog ihr Gewicht in einer Hand und drehte sich zu der Verletzten um. Sie atmete unregelmäßig, die Lippen wirkten bläulich und ihr Teint aschfahl. Dichte, dunkle Wimpern, eine schmale, kleine Nase, ein hübsch geformter Mund. Ihr Duft, die Essenz ihrer Weiblichkeit, lag sogar auf seiner Zunge. Trotz der Zerbrechlichkeit erkannte er ihre Schönheit und obwohl sie schwach wirkte, konnte er das Leben in ihr pulsieren sehen. Jackson füllte seine Lungen mit Luft und stieß sie frustriert zwischen den Zähnen aus, bevor er die Waffe wütend zu Boden schleuderte.


  „Ich will das nicht tun.“


  „Guter Junge. Ich wusste, du wirst vernünftig.“


  Überrascht starrte er die Heilerin an. Er fühlte sich schwach und sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter?


  „Ich kenne dich, seit du ein Welpe warst, Lycan. Diese Gesetze sind gemacht von Urtieren, die nicht wissen, wie es heute zugeht. Sie sind alt, halten an Strukturen fest, die uns noch alle umbringen werden. Du wirst die Dinge verändern, Junge. Es wird Zeit.“


  „Maggie, falls sie mutiert, muss ich sie töten. Das Wilde Blut ist eine Seuche und sie infiziert andere Menschen, die ebenso unkontrollierbar sind.“


  „Dann suche einen Weg, es zu verhindern.“


  Jackson schnaubte und öffnete die Tür.


  „Ich brauche frische Luft“


  Der Wolf in ihm wollte laufen, frei sein und endlich wieder seine Natur fühlen. Jackson empfand die Veränderung als Erleichterung und hieß die Wandlung willkommen. Er kickte die Schuhe von seinen Füßen, um den weichen Waldboden besser spüren zu können. Schnell, wendig und elegant bewegte er sich zwischen den Baumstämme hindurch. Seine Knochen verformten sich bereits. Muskeln und Sehnen zogen sich zusammen, und er drang tiefer in den Wald ein, bis die Schatten ihn verschluckten.


  Kapitel 5


  Das Dunkel lichtete sich, und aus der Betäubung wuchs hämmernder Schmerz. Devin zog stöhnend die Stirn in Falten. Die Hand zu heben, um sich die Schläfe reiben zu können, fiel unmöglich schwer. An Bewegung war kaum zu denken. In ihrem rechten Schenkel pochte noch mehr Schmerz, und in ihrer Hüfte pulsierte etwas Gemeines. Mühsam öffnete sie die Lider, blinzelte in die stechende Helligkeit.


  „Wo?“


  Devin bewegte ihren Kopf zu schnell und der Schwindel aus Schwäche und Übelkeit drohte sie erneut in die Dunkelheit zu zerren. Ihr Hals fühlte sich trocken an. Sie starrte an die Holzdecke des Zimmers und stöhnte erneut auf. In Zeitlupe, darauf bedacht, den Kopfschmerz nicht schlimmer werden zu lassen als die Pein in ihrem restlichen Körper, drehte sie den Kopf zur Seite. Eine Holztür, ein einfaches Fenster, Kräuterbündel an der Wand, Töpfe, Schüsseln, ein Mann in einem für ihn viel zu kleinen Schaukelstuhl, eine Spüle. Devin blinzelte, und ihr Blick kehrte zu dem Mann auf dem Stuhl zurück. Er schlief friedlich, seine Lippen ein wenig geöffnet, und unter den Lidern mit dunklen Wimpern zuckten im Traum die Augen hin und her. Breite Schultern blitzten unter der Patchworkdecke hervor, und seine Beine hatte er, trotz Platzmangel, angezogen auf dem Sitz abgestellt.


  „Wie kann er bloß so schlafen?“


  Flüstern quälte ihre Kehle, und sie räusperte sich. Das Kratzen wollte nicht verschwinden. Endlich gelang es ihr, die Hände zu bewegen, und unter großer Kraftanstrengung schob sie die Decke etwas zur Seite. Den Schmerz vergessend, warf sie einen Blick unter das Laken. Ihr Blick wanderte sofort wieder zu dem fremden, wenn auch hübschen Mann auf dem Stuhl. Devin war nackt, nicht einmal den Slip hatte er ihr gelassen. Ein Adrenalinstoß fuhr ihr durch Mark und Bein. Die Puzzleteile brachten ihren Verstand in Gang, der sich Stück für Stück zusammensetzte. Sie war allein mit einem fremden Mann, in einer fremden Holzhütte, irgendwo im Nirgendwo, und sie war splitterfasernackt.


  „Scheiße.“


  Devin zog das Laken eng um ihren Körper. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, keuchte sie vor Pein. Darauf bedacht, den Fremden nicht zu wecken, schob sie langsam ein Bein aus dem Bett. Jede verdammte Aktion scheuchte eine Flut an Schmerzen durch ihr Inneres, und Übelkeit kroch ihre Speiseröhre hinauf. Um jeden Zentimeter kämpfend, hielt sie die Luft an. Die Wunden pochten, brannten und stachen mit jeder Bewegung, bis ein gestöhnter Schrei über ihre Lippen drang.


  Der Fremde öffnete die Augen, während Devin vorgebeugt halb aus dem Bett hing, nicht mehr vor und zurück kam. Tränen rollten ihr über das Gesicht, und die Verzweiflung über ihre Hilflosigkeit demütigte sie zusätzlich.


  „Hey, was hast du vor? Du solltest besser liegen bleiben und dich schonen.“


  Sanft hob er sie zurück ins Bett, legte ihr seine Decke zusätzlich über. Seine Augen strahlten, die Bernsteinfarbe wirkte rein und tiefgründig, dass es schwierig war, nicht darin zu versinken. Der Blick in sein schönes, freundliches Gesicht wärmte sie. Devin widerstand dem Impuls, seine Wangen zu berühren, die Augenbrauen und Lippenkonturen mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen.


  „Du bist so schön.“


  Hatte sie das laut ausgesprochen? Seiner amüsierten Mimik nach zu urteilen, ja. Ihre Wangen erhitzten sich. Devin wünschte sich mit geschlossenen Augen die verhasste Ohnmacht zurück. Ihr stilles Flehen blieb unerfüllt.


  „Versuch zu schlafen, du bist noch geschwächt.“


  „Wo bin ich?“


  „Bei Freunden.“


  „Und die wären?“


  Vergnügen umspielte seine Mundwinkel, als er nickte.


  „Mein Name ist Jackson West.“


  Devins Kraftanstrengung rächte sich, und die Schwäche forderte ihren Tribut. Bevor sie antworten konnte, fielen ihr die Augen zu, und sie trieb sanft zurück ins traumlose Nichts.


  Jackson streichelte über ihren Kopf, und Erleichterung breitete sich in ihm aus. Sie lebte! Die Narben würden bleiben. Sein Pflichtgefühl ließ ihn seit zwei Tagen kaum die Hütte verlassen. Er fühlte sich für die Frau verantwortlich, wachte über ihren Schlaf, und es zerriss ihn innerlich, damit im selben Atemzug seinen Clan zu verraten. Regeln und Gesetze schufen Sicherheit für die Seinen und eine Grundstruktur, um das Überleben zu gewährleisten. Nie zuvor hatte er sich gegen seinen Clan gestellt, nie die Regeln gebrochen, und sein Status in der Gemeinschaft brachte ihm das Ansehen der anderen ein. Er war das Vorbild für die Jungen, der Nachfolger des Lycans, sein Handeln wirkte sich auf alle aus.


  Jackson rieb sich die müden Augen und seufzte. Schritte näherten sich der Hütte. Nathan öffnete die Tür und betrat den Raum.


  „Du solltest in den See springen. Du riechst drei Meilen gegen den Wind, Jacks.“


  „Gibt es etwas Neues?“


  Der Native schüttelte den Kopf und ließ sich in einem breiten Sessel am Fenster nieder.


  „Niemand hat etwas gemerkt, und Reece stöhnt über die schwere Arbeit. Er ist geknickt, macht sich Vorwürfe, und geißelt sich selbst.“


  „Späte Reue, wie immer.“


  Jackson legte Holz im Kamin nach.


  „Sei nicht so streng zu ihm, er hatte es nicht leicht.“


  Jackson nahm die Bemerkung mit einem Schnauben zur Kenntnis.


  „Als jüngerer Bruder des Nachfolgers stand er ständig in deinem Schatten, Jacks. Der Lycan hat sich auf dich und deine Erziehung konzentriert, und Reece ist nebenher gelaufen. Er liebt dich, und er würde alles für dich tun. Er baut viel Mist, das gebe ich zu, aber er ist ein guter Kerl mit einem verdammt großen Herzen.“


  Nathan richtete sich den Zopf im Nacken neu und grinste schief.


  „So ab und zu könntest du ihm in den Arsch treten, damit seine Hirnzellen wieder richtig laufen.“


  Jackson war nicht zum Lachen zumute, doch der alte Freund wusste ihn aufzuheitern. Er betrachtete das fahle Gesicht der Frau.


  „Wann kehrt der Lycan zurück?“


  „Nicht vor nächster Woche, aber wir sollten sie bald hier wegschaffen, und dich auch.“


  Nathan traf den Punkt. Es gab einen guten Grund, warum Jackson als Nachfolger nicht auf dem Clangut lebte. Die Erziehung eines Prinzen übernahm ein Lycan für die ersten vierzehn Jahre, danach wuchs der Prinz außerhalb der Sippe auf. Der Clan lebte in einer strengen Hierarchie mit einem Alphapaar, dem Lycan und seiner Lupa. Auch unter den getrennten Geschlechtern des Clans herrschte eine straffe Rangordnung, sowohl unter den männlichen als auch den weiblichen Mitgliedern. Der Kronprinz jedoch lief stets Gefahr, seinen Rang gegenüber dem Lycan auf die Probe zu stellen, selbst wenn er noch zu jung war, um den Kampf zu überleben. Um solchen vorzeitigen Rangstreitigkeiten vorzubeugen, nahm Jackson nur an den Ritualen und wichtigen Angelegenheiten teil.


  „Du hast recht.“


  „Mit dem Bad? Oh ja, du benötigst dringend eins.“


  Grinsend griff der Native nach einem breiten Tuch und warf es seinem Freund an den Kopf. Noch immer haftete Jacksons Blick an dem geschwächten Körper im Bett.


  „Mach schon, Casanova, trenn dich von dem schönen Wesen. Sie rennt nicht weg, und wenn, würde selbst eine Schnecke sie einholen können. Das zierliche Ding ist bei mir in guten Händen.“


  Nathan ließ seine Fingerknöchel knacken und lehnte sich selbstgefällig im Sessel zurück. Der warnende Blick von Jackson ließ seine Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe schnellen.


  „Beruhige dich, mein Prinz. Ich werde deine Frau nicht einmal in Gedanken vernaschen.“


  Jackson starrte verwirrt zu Boden, schüttelte den Kopf und verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte. Was war mit ihm los? Er kannte nicht einmal ihren Name, und warum dachte jeder, dieses schwache Mädchen würde ihn auch nur annähernd interessieren? Das kühle Nass an seinen Füßen wirkte wie eine Belebung. Er lief das Flussbett entlang zu einem durch Steine und Baumstämme entstanden Staudamm, hinter dem sich ein großer, klarer See gebildet hatte. Seine Muskeln schmerzten von der unbequemen Schlafposition, und Schwimmen klärte seine Gedanken. Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Als er ans Ufer zurückkehrte, wartete Nathan auf ihn, saß im Gras und blickte auf den See hinaus.


  „Maggie ist bei ihr.“


  Jackson nickte und stieg aus dem Wasser. Er ließ sich neben Nathan am Ufer nieder, und für eine Weile lag ein angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Der Native nahm einen tiefen Atemzug.


  „Was willst du ihr sagen?“


  „Keine Ahnung. So wenig wie möglich. Ich hoffe, sie ist in ein paar Tagen fit genug, dass ich sie zurück in die Stadt schmuggeln kann.“


  „Du hast sie verletzt gefunden und hergebracht. Mehr weißt du nicht.“


  „Aber es wäre eine Lüge, und was, wenn sie infiziert ist?“


  Nathan zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Die Clanjäger werden sie aufspüren und töten.“


  Jackson hielt bei dem Gedanken instinktiv den Atem an, und erneut hoben sich Nathans Augenbrauen.


  „Du stehst auf die Kleine! Meine Nase hat mich also nicht getäuscht. Böse Falle, mein Prinz. Sie ist keine von uns und wird es auch niemals sein. Deine Lupa muss ebenso reinblütig sein wie du.“


  „Du redest Schwachsinn. Ich kenne diese Frau nicht, aber ich kenne die Gesetze.“


  „Na, dann bin ich beruhigt. Vielleicht kannst du ein wenig Spaß mit ihr haben, bevor sie unseren Leuten in die Hände fällt. Es wäre sonst schade um sie.“


  Jackson ballte die Fäuste, und doch drang das Knurren aus seiner Kehle. Nathan schnaufte augenrollend.


  „Es hat dich also erwischt. Jacks, wir sind alte Freunde, und ich kritisiere dich ungern, weil du mein zukünftiger Lycan bist. Das hier ist schon starker Tobak, aber eine Wilde als Lupa? Schlag sie dir aus dem Kopf. Das wird das Beste sein.“


  Seine warnende Drohgebärde ließ Jacksons Augen aufleuchten.


  „Jacks! Es ist egal, wie du es drehst und wendest. Sie ist ein Mensch, und wenn es richtig scheiße kommt, wird sie mutieren, und dann ist sie sowieso tot.“


  Jackson erhob sich. Nathan folgte nicht sofort, wissend was in ihm vorging.


  „In deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken.“


  Maggie saß auf den Stufen der Hütte und putzte Möhren, während sie den Hünen skeptisch beäugte. Nathan blieb wenige Schritte vor ihr stehen und senkte seinen Blick. Er zeigte nur selten auf diese Weise einem Clanmitglied Respekt. Die Alte kräuselte ihre Nase, als würde ein seltsamer Geruch sie stören.


  „Der Lycan will dich in seiner Nähe wissen, er weiß um deine Treue zu seinem Sohn. Du wirst ihn zurück in die Stadt begleiten, Mischling.“


  Nathan war der stärkste Kämpfer unter den Lycaon, sein Oberkörper breit und muskulös, die Beine kräftig und stark. Doch sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihn ihre Bezeichnung traf. Für ihn wäre es ein Leichtes, die schmächtige, alte Frau mit einer Hand zu zerquetschen. Die Heilerin war für ihre scharfe Zunge bekannt. Ihre Abneigung ihm gegenüber schmerzte, selbst jetzt noch als erwachsener Mann. Eine diebische Freude über den Stich spiegelte sich in ihren hellblauen Augen wieder. Sie deutete mit dem Messer auf ihn.


  „Ginge es nach mir, hätte man dich nach deiner Geburt in den Fluss geworfen. Ich verstehe es nicht. Du bist nicht Wolf und du bist nicht Mann. Der Verrat deines Vaters ist wie ein Schandmal in dir.“


  Maggie spuckte auf den Boden, als würge sie etwas Widerliches empor.


  „Einem Mischling ist nicht zu trauen. Nicht Wolf. nicht Mann.“


  Es gab viele unter den Alten im Clan, die in Nathan eine Widernatur sahen. Er war der umher wandelnde Fehltritt eines ranghohen Wolfes und engsten Vertrauten des Lycans. Jacksons Vater sah in seinem Leibwächter Payton Black einen Bruder, treu den Gesetzen und seinem Lycan ergeben. Aus heimlicher Liebe verband sich Nathans Vater jedoch mit einer Frau der Navajos und zeugte einen Sohn mit ihr. Noch im Kindbett starb Nathans Mutter und bald darauf wurde der Verrat am Clan aufgedeckt. Der Lycan duldete den Mischling auf dem Clangut, doch den Betrug seines Freundes konnte er nicht verzeihen und verbannte ihn.


  „Tötete seine Mutter … demütigte den Vater …“


  Wie ein Singsang stichelte die Heilerin weiter und lächelte höhnisch vor sich hin. Seine Nägel juckten, schoben sich spitz und messerscharf aus dem Nagelbett. Die Kieferknochen knackten, und Nathan fletschte die Zähne. Amüsiert feixte die Alte und starrte ihm in die Augen.


  „Nie wird dein Wolf frei sein. Nie wirst du mit dem Rudel rennen. Nie wirst du einer von uns sein.“


  „Er ist einer von uns, Heilerin.“


  Die Belustigung über ihren Triumph verschwand aus ihrem Gesicht, als der Kronprinz seine Stimme erhob. Der Ton klang rau und drohend. Der Blickwechsel zwischen dem jungen Nachfolger und der alten Heilerin dauerte minutenlang. Jackson gewann das Duell, und sie gab nach.


  „Die Frau ist wach und hat Schmerzen. Kümmere dich um sie.“


  Maggie schlich wie ein geprügelter Hund in die Hütte zurück und knurrte leise. Nathan schüttelte den Kopf.


  „Das war nicht nötig.“


  Jackson zog ihn wortlos am Nacken zu sich, lehnte seine Stirn gegen Nathans. Eine Geste des Vertrauens und der Zuneigung. Sanft schob der Native ihn von sich.


  „Ich werde mal nach unserem kleinen Scheißer sehen.“


  Es war eine Ausrede. Jackson wusste es und hielt ihn nicht zurück.


  Als Jackson am Bett der Patientin stand, starrte Devin ihn mit großen Augen an.


  „Lass mich ja nicht mehr mit der da allein. Die ist gemeingefährlich.“


  Zur Bestätigung verzog sie das Gesicht vor Schmerzen und suchte eine Lage, die weniger wehtat.


  „Sie sollte hauptberuflich Tierquäler werden.“


  Jackson prustete los und unterdrückte das Lachen mühsam. Maggie sah aus, als wolle sie ihr an die Kehle springen, wandte sich ab und verließ die Hütte.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Ist die Frage ernst gemeint? Oder machst du gerade einen Witz auf meine Kosten?“


  Sie versuchte sich an einem Lächeln, verzog jedoch gequält das Gesicht.


  „Es geht dir also besser?“


  Er half ihr, sich aufzusetzen, und schob ihr ein weiteres Kissen in den Rücken.


  „Was ist passiert? Ich kann mich an nichts erinnern.“


  Jackson wich ihrem Blick aus und dachte an Nathans Erklärung.


  „An überhaupt nichts?“


  Devin kniff die Augen zusammen, versuchte, sich zu konzentrieren. Sie verneinte.


  „Ich hab dich im Stadtpark gefunden, verletzt und bewusstlos.“


  Halbwahrheit, aber auch keine wirkliche Lüge.


  „Kannst du dich an deinen Namen erinnern?“


  „Devin Hayes.“


  Ihre Mimik wirkte verwirrt über die Frage.


  „Bin ich auf den Kopf gefallen?“


  „Möglich. Die Wunden am Bein und der Hüfte sind ziemlich groß gewesen. Du kannst dich wirklich an nichts erinnern? Irgendetwas?“


  „Wie lange bin ich hier?“


  „Drei Tage.“


  „Drei Tage? Wow, ich meine, ich habe drei Tage im Vollkoma gelegen?“


  „Du hast Blut verloren und warst geschwächt.“


  „Warum hast du mich nicht in ein Krankenhaus gebracht?“


  Jackson atmete tief durch. Auf diese Frage war er nicht gefasst gewesen. Als er ihren Blick erwiderte, erkannte er die Angst darin. „Ist das etwa dein Werk? Hast du mich so abgefertigt?“


  Statt einer Antwort zog er ihre Laken fort und entblößte nackte Haut, aber auch tiefe Wunden.


  „Wie glaubst du hab ich dir diese Wunden beigebracht?“


  Lange, genähte Risse, geflickte Schäden an ihrer Haut, Blut, Kruste. Devin wurde leichenblass. Jackson sah die Gänsehaut auf ihren Armen, und das Grauen über den Anblick ihrer Verletzungen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie sank keuchend zurück auf die Kissen und schloss die Augen.


  „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du die Wunden noch nicht gesehen hast.“


  „Nein, es tut mir leid. Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Da ist so eine Leere in meinem Kopf. Ich weiß überhaupt nicht, was ich im Stadtpark wollte und wie ich dahin gekommen bin. Ich kann mich nicht einmal erinnern, angegriffen worden zu sein.“


  Kaum zu Ende gesprochen riss sie plötzlich die Augen auf.


  „Ein Wolf! Da war ein Wolf direkt vor mir. Aber das ist doch nicht möglich, oder?“


  Ihr Blick wirkte bettelnd, als wollte sie von ihm die Bestätigung hören, dass sie nicht verrückt war. Devin erinnerte sich immer mehr. Während sie ihm nun alles erzählte, hob sie wiederholt ihren Blick zu ihm empor, versicherte sich, ob er ihr glaubte oder nicht. Jackson schwieg.


  „Ich bin nicht verrückt, ich hab ihn deutlich vor mir gesehen.“


  „Könnte ein großer Streuner gewesen sein.“


  Er hasste sich dafür, sie zu verwirren.


  „Ich weiß, wie das klingt. Es gibt Wölfe im Umland. In Crystal Falls gibt es ein ganzes Rudel, und ich hab sie schon einmal gesehen. Das war kein Hund.“


  „In Wäldern, ja, aber mitten in der Großstadt?“


  „Vielleicht hat er sich verirrt oder … oh Gott. Was ist, wenn er Tollwut hatte? Ich muss in ein Krankenhaus! Ich brauche sofort eine Spritze! Ich steh nicht auf Schaum vor dem Mund, und ich habe keine Lust darauf, andere Leute anzufallen. Ich habe Cujo gesehen, ich weiß, wie so was abläuft.“


  Jackson schaffte es nicht, die Belustigung zu unterdrücken. Sanft griff er ihre Schultern und räusperte sich.


  „Du hattest Angst und warst in Panik. Ich vermute, das war nur ein Stadtstreuner, der einem Wolf ähnlich sah, und wenn du Tollwut hättest, wäre es jetzt für eine Impfung zu spät.“


  „Das ist ja sehr beruhigend. Du hast das Einfühlungsvermögen eines Bauarbeiters. Du solltest Seelsorger werden und eine Gemeinschaftspraxis mit der Tierquälerin eröffnen. Ich werde sterben! Ich werde Schaum vor dem Mund bekommen, unter schmerzhaften Zuckungen leiden, aggressiv austicken und dann elendig in der Hütte dieser Hexe verrecken. Herzlichen Dank.“


  „Undankbares Weib! Hüte deine Zunge, Frau, oder ich schneide sie dir heraus und mache mir eine Voodookette daraus.“


  Maggie blieb vor dem Bett stehen und hob drohend ihren Zeigefinger. Devin kroch verängstigt tiefer unter das Laken. Mit zornigem Gesichtsausdruck wandte sich die alte Frau an Jackson, mied aber den direkten Augenkontakt.


  „Du hättest sie liegen lassen sollen. Die Natur hätte für den Rest gesorgt, Lycan“


  „Ähm, ich dachte dein Name ist Jackson.“


  Er sah von der einen Frau zur anderen, nicht sicher, welcher er zuerst antworten sollte.


  „Sie ist verwirrt und geschwächt. Sei nicht so empfindlich, Maggie, Devin meinte es nicht so.“


  Er warf Devin ein freundliches Lächeln zu.


  „Mein Name ist Jackson, und jetzt ruh dich aus. Wir sprechen später weiter.“


  „Du willst mich doch nicht wieder allein lassen mit … der da?“


  Die letzten beiden Worte flüsterte sie tonlos und deutete mit dem Finger auf Maggie, die ihre Ohren spitzte. Jackson rollte mit den Augen.


  „Ich komme bald zurück.“


  Bevor er ging, sah er ihr an, dass sie ihn am liebsten zurückgehalten hätte und Tränen voller Frust in ihren Augen schimmerten. Devin zog sich die Decke über den Kopf, und ihm glitt bei dem Anblick ein Lächeln über die Lippen.


  Kapitel 6


  Nach etlichen Tagen fühlte Devin sich in der kleinen Hütte wie eingesperrt. Auf einen Besenstiel gestützt, humpelte sie auf eigene Faust zur Tür hinaus, kam ins Schwanken und fiel. Der Schrei mit dem sie zu Boden stürzte endete abrupt, und Devin landete in den starken Armen des Halbblutindianers. Nathans Gesichtsausdruck verriet keinerlei Gemütsregung, als er sie sanft auf einem der alten Holzstühle der Veranda absetzte.


  „Jacks hat entschieden, dass es Zeit ist, dich nach Hause zu bringen.“


  Devin legte die Stirn in Falten über die Wortwahl. Bedacht, klar und als könne ihn nichts und niemand aus der Ruhe bringen, setzte sich der Native auf die Stufen und wartete.


  „Ähm, ich bin schon zu lange hier, und ich wette, mein Bruder hat bereits die Cops auf die Suche geschickt.“


  Nathan reagierte nicht.


  „Tja, ähm, Colin macht sich bestimmt große Sorgen, wo ich die ganze Zeit abgeblieben bin. Weißt du, er ist sehr fürsorglich, und seit unsere Eltern tot sind, haben wir nur noch uns.“


  Die Tage in der Hütte zogen sich zäh wie Kaugummi, und mit dieser seltsamen alten Frau, die ständig missmutig um sie herum schlich, fühlte sie sich einfach nach Reden.


  „Obwohl, Colin hat sich verändert. Kennst du das, wenn du einen Menschen kennst wie deine Westentasche, plötzlich blickst du in sein Gesicht und weißt nicht mehr, wer er ist? So fühlte ich mich, als ich vor sechs Monaten hierher kam.“


  Devin starrte Nathans Hinterkopf an, davon überzeugt, dass es ihm gleichgültig war, was sie redete.


  „Und dieses Püppchen, das er sich da angelacht hat, Kayla.“


  Sie schnaubte verächtlich.


  „Sie glaubt tatsächlich, sie sei ein geborener Superstar und die Regisseure würden sich darum reißen, ihr eine Hauptrolle zu geben. Aber unter uns, sie ist absolut talentfrei.“


  Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihren Redefluss über Kayla stoppen, bevor sie zum einzigen Talent kam, dass diese Frau auszeichnete. Sie dachte an die letzten Wochen, in denen sie ständig Zeuge ihrer stimmlichen Bettqualitäten wurde. Devin räusperte sich, und Nathan rührte sich keinen Millimeter. Er saß nur still da, starrte in den Wald, als würde er dort etwas fokussieren, das sie nicht sehen konnte.


  „Wie lange kennst du Jackson?“


  „Seit seiner Geburt.“


  Ihr stockte der Atem, denn mit einer Antwort hatte sie nicht gerechnet.


  „Wow, das nenne ich lang. Du siehst allerdings nicht alt genug aus, um bei der Geburt Hebamme gespielt zu haben.“


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht, das sofort verschwand, als der Halbblutnative sich erhob.


  „Das war ein Scherz.“


  „Hörst du mich lachen?“


  Devin rollte mit den Augen und seufzte. Langsam drehte sich der hübsche Native zu ihr um und schmunzelte.


  „Ha, du hast ja doch Humor, und ich dachte, du gehst zum Lachen in den Keller.“


  Nathan schüttelte amüsiert den Kopf.


  „Du redest zu viel, Frau.“


  Er stieg die Treppe hinauf, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Geländewagen mit dem er hergekommen war.


  „Wohin geht die Reise?“


  „Jacks wartet auf uns. Es wird Zeit.“


  „Woher …“


  Die Wagentür fiel ins Schloss. Nathan stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Motor.


  „Woher …“


  „Gibt es Momente, in denen du mal die Klappe hältst?“


  Augenblicklich presste Devin ihre Lippen fest aufeinander, erwiderte den Blick des breitschultrigen Mannes und schüttelte dann ihren Kopf.


  „Nicht wirklich.“


  Nathan atmete tief durch. Er sprach es nicht aus, doch sie sah ihm deutlich an, dass er sich auf eine lange Fahrt vorbereitete. Die Stille hielt ganze fünf Minuten, denn Devin wollte die letzten schweigsamen Tage kompensieren. Leidvoll richtete Nathan seinen Blick stur geradeaus. Auf einer Anhöhe hielt er. Von hier aus konnte man ein großes Tal erblicken. Unzählige Block- und Steinhäuser erstreckten sich über das Gelände, Pferdekoppeln, Hühner, Hunde, Schafe, Ziegen.


  „Was ist das hier?“


  Es wirkte wie eine kleine Ortschaft für sich.


  „Oh warte, darüber hab ich gelesen. Ihr seid nicht etwa Mormonen, oder? Diese seltsamen Christenfreaks, die tausend Frauen heiraten und unzählige Babys in die Welt setzen. Ich habe eine Dokumentation im Fernsehen darüber gesehen. Das sah genauso aus wie hier.“


  Devin starrte erneut in das Tal hinunter, und gerne wäre sie ausgestiegen. Fasziniert und gleichzeitig verwirrt beobachtete sie, wie Menschen dort unten ihrer Arbeit nachgingen.


  „Aber mit der altertümlichen Kluft nehmt ihr es nicht so genau.“


  Jeans, T-Shirts, das konnte man in diesen Siedlungen wirklich nicht erwarten. Sie sah in Nathans Augen und blieb gefesselt von seinem Blick.


  „Nein, wir sind keine Mormonen, und du solltest dich besser über die Dinge informieren, bevor du darüber redest.“


  Das saß, und Nathans wiedereröffnetes Schweigen trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Sie hob an, um eine Entschuldigung zu formulieren, sagte dann aber lieber nichts, bevor sie sich noch tiefer reinritt. Die hintere Seitentür des Geländewagens ging auf, und Jackson ließ sich schnaufend in den Sitz fallen.


  „Können wir?“


  Nathan nickte ohne sich umzusehen und fuhr los. Verwundert nahm sie die Wachposten an dem Schlagbaum wahr, doch sie fragte nicht.


  Reece blickte lächelnd in den Wagen, vermied jeglichen Augenkontakt zu ihr.


  „War leichter, als ich dachte. Keiner schiebt gern am Hinterausgang Dienst, und Lex war froh über den Tausch. Fahrt vorsichtig.“


  Er klopfte auf die Motorhaube und gab seinem Kollegen das Zeichen, sie durchzulassen. Die Fahrt über plauderte Devin über alles Mögliche, ignorierte, wie die beiden Männer über den Rückspiegel eindeutige Blicke austauschten. Bis Nathan plötzlich auf die Bremse trat und sich zu Devin wandte, die einen gequälten Laut von sich gab.


  „Wenn du nicht augenblicklich deinen Mund zumachst, werde ich dich gefesselt und geknebelt in den Kofferraum sperren.“


  „Bitte?“


  Sie starrte ihn fassungslos an. Seine Mimik sagte ihr deutlich, dass er es bitterernst meinte.


  „Hey, ich bin nicht freiwillig hier, okay? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was genau passiert ist. Ihr Typen habt mich in diese gottverlassene Gegend verschleppt, zu dieser seltsamen, alten Hexe, und ich weiß nicht das Geringste über euch. Also hör auf, mir zu drohen, ja?“ In Wirklichkeit zitterten ihr die Knie, und nur der Druck ihrer Handflächen auf die Oberschenkel verbarg das Geheimnis. Devin fixierte Nathans Blick, gab nicht nach und hörte ein dumpfes Grollen aus der Kehle des Natives aufsteigen. Jackson legte ihm die Hand auf die Schulter, und es schien den Mann zu beruhigen.


  „Sie hat recht, Nathan. Sie plappert so viel, weil sie unsicher ist und ein wenig ängstlich, das ist alles.“


  „Unsicher? Ängstlich? Ich? Tz, ich hab keine Angst vor dir. Ich mag aus einer Kleinstadt kommen, aber ich weiß meine Rechte sehr gut einzusetzen, wenn es nötig ist. Außerdem weiß ich, wo es Männern besonders wehtut.“


  Sie machten sich über sie lustig. Jacksons Mundwinkel zuckten, und auch Nathan bemühte sich, nicht laut loszuprusten. Er klärte seine Stimme und lenkte den Wagen zurück auf die Landstraße. Den Rest der Strecke herrschte eisige Stille, unterbrochen von dem zornigen Murmeln, das Devin von sich gab. Ab und zu keuchte sie leise auf, wenn der Wagen über ein Schlagloch fuhr.


  Langsam bog Nathan in die noble Wohngegend ein, in der Colins Prachtexemplar von hässlicher Architektur stand. Vor dem Haus hielt er an und wirkte überrascht.


  „Hier lebst du?“


  „Das ist Colins Haus, nicht meins, und auch nicht mein Geschmack.“


  Jackson stieg aus und half ihr aus dem Geländewagen.


  „Soll ich dich ins Haus begleiten?“


  Sie lehnte dankend ab, obwohl sie gegen ihren ersten Impuls handelte. Seufzend erwiderte sie den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen, rief sich gedanklich aber wieder zur Ordnung.


  „Nein, geht schon. Colin ist ja zu Hause. Er wird sich gut um mich kümmern.“


  „Okay, solltest du etwas brauchen, ruf mich an. Auf der Rückseite findest du meine Privatnummer.“


  Er reichte ihr eine Visitenkarte, mit dem Logo eines Nachtclubs. Sie hob ihren Kopf, und sein warmes Lächeln ging ihr durch und durch.


  „Danke.“


  Sie atmete tief durch, als sie den Wagen wegfahren sah. Erneut betrachtete sie die Visitenkarte eingehend. The Dungeon! Jackson West. Rote Lettern auf schwarzem Grund. Sie hob die Karte zu ihrer Nase. Das Papier roch sogar nach ihm.


  „Devin?!?“


  Noch bevor sie sich umdrehen konnte, riss Kayla sie heftig in ihre Arme und drückte sie fest an sich, bis Devin kaum noch Luft bekam. Überrumpelt versteifte sie sich in der unerwarteten Umarmung.


  „Oh mein Gott, du lebst! Ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen. Wo warst du?“


  Bei den Oberarmen gepackt, hielt Kayla sie ein wenig von sich weg und musterte sie genauer.


  „Was ist mit deinem Bein passiert? Hattest du einen Unfall? Oh verdammt, ich hab die halbe Welt ins Chaos gestürzt, die Bullen fast wahnsinnig gemacht. Geht es dir gut? Bist du okay?“


  Die vielen Fragen auf einmal von einer Person, die in den letzten Monaten nicht gut auf sie zu sprechen gewesen war, überforderten Devin. So lange war sie doch nicht weg gewesen? Hatte man dieser Frau eine Gehirnwäsche verpasst?


  „Jetzt komm erst einmal rein. Warte, ich helf dir, stütz dich bei mir ab.“


  Kayla half ihr auf das Sofa, breitete fürsorglich eine Decke über ihr aus und kam im Eiltempo mit Wasser aus der Küche zurück. Colin ging gedankenverloren an seiner Schwester vorüber, blieb dann kurz stehen.


  „Oh, wo hast du dich rumgetrieben?“


  Gerade als Devin ihm antworten wollte, wandte er sich wieder den Akten zu.


  „Baby, heute wird es spät, ich habe noch ein wichtiges Meeting heute Abend. Warte nicht auf mich.“


  Für einen kurzen Moment starrte er auf Devins verbundenes Bein, zuckte nur mit den Schultern und verließ das Haus. Was war aus dem früher so besorgten, fürsorglichen, großen Bruder geworden?


  „Mach dir nichts draus. Er interessiert sich nur noch für Geld, Macht und Ansehen.“


  Wo war die piepsige Stimme hin, die Kayla sonst zu Eigen war? Seufzend reichte sie Devin das Wasserglas und lächelte bitter.


  „So sind sie. Aber sie sind spendabel, wenn man etwas hat, mit dem sie sich gern schmücken.“


  Devin öffnete den Mund, schloss ihn wieder ohne ein Wort von sich zu geben. Was war bloß hier los? Kayla sank in die weichen Rückenkissen des weißen Sofas und starrte nachdenklich vor sich hin.


  „Warum bist du plötzlich nett zu mir?“


  „Ich hab mir Sorgen gemacht, als du nicht nach Hause gekommen bist, nach deiner Schicht. Ich meine, du arbeitest in einer miesen Gegend in einer verruchten Bikerbar und …“


  „Moment mal. Du hast mich all die Wochen wie Scheiße behandelt, als wäre ich hier nur geduldet und ein lästiges Anhängsel deines Lovers. Und jetzt soll ich dir glauben, dass du dich um mich sorgst?“


  Kayla lächelte bitter und nickte.


  „Ich weiß, ich bin eine Kröte. Ich kann unheimlich zickig sein. Du warst auch nicht gerade nett zu mir. Okay, vergiss es, das soll keine Entschuldigung sein. Ich bin selbst aus einer Kleinstadt. Meine Mutter hat uns verlassen, als ich gerade dreizehn war und meine kleine Schwester vier. Mein Vater war ein Spieler und Säufer. Ich musste die Schule abbrechen, weil es niemanden gab, der sich um Sally kümmern konnte. Ich fing an, zu arbeiten, mich um den Haushalt und um sie zu kümmern. Mir war wichtig, dass sie etwas aus sich macht und aus diesem verdammten Nest rauskommt.“


  Sie zuckte mit den Schultern ohne Devin anzusehen.


  „Mit siebzehn bekam sie ein Vollstipendium und kam aufs College. Oh Mann, sie war verdammt clever …“


  Ein Glänzen huschte über ihren stolzen Gesichtsausdruck, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. Kayla schüttelte den Kopf, als wollte sie die düsteren Gedanken abwerfen.


  „Nun ja, ich kam mit großen Erwartungen in die Großstadt. Aber ohne Schulabschluss und kaum Bildung hast du schlechte Karten. Ich wollte immer Mode machen, Designs, ein eigenes Label. Versuch mal, mit einem Kellnerinnenjob eine Modeschule zu bezahlen.“


  Devin betrachtete die hübsche Blondine neben sich, griff wie automatisch nach ihrer zitternden Hand.


  „Ich kann mir vorstellen, wie das klingt. Im Grunde haben die Lästermäuler recht. Ich bin eine Edelnutte, weil ich mich von reichen Kerlen aushalten lasse, die sich mit hübschen, dummen Mädchen schmücken. Aber ich habe einen Traum.“


  „Und Colin ist nett zu dir, oder?“


  Endlich sah Kayla sie an. Was Devin darin las, gefiel ihr nicht.


  „Oder?“


  Das bittere Lachen aus Kaylas Kehle klang kalt und besaß einen Schuss Ekel.


  „Ich weiß, du liebst ihn, er ist dein Bruder. Ich glaube, du kennst ihn nicht wirklich. Colin ist genauso ein Arschloch wie all die anderen Geschäftsmänner. Sie würden über Leichen gehen, wenn es ihnen Profit einbrächte.“


  Devin starrte sie an. Die Blondine drückte sanft ihre Hände und nickte.


  „Vielleicht war er früher anders, Devin. Er ist nicht mehr der liebe, nette Bruder, glaub mir.“


  „Aber warum bleibst du bei ihm?“


  „Es klingt billig, aber er ist reich, Devin. Und er hat mir einen Antrag gemacht. Mein Traum rückt in greifbare Nähe, und mein Aussehen hat ein Verfallsdatum.“


  Sie atmete tief durch, um die Tränen zu unterdrücken, die ihr deutlich in den Augen standen. Ihre Mundwinkel zuckten nach oben, doch das Lächeln wirkte unecht.


  „Und jetzt schaffen wir dich erst einmal zu meinem Arzt. Der soll sich dein Bein ansehen.“


  Devin wollte nachhaken, aber sie spürte, dass Kayla nicht weiter darüber sprechen wollte. Hatte sich ihr Bruder so sehr verändert? Der Stich in ihrem Herzen bestätigte es, doch ihr Verstand begriff nicht, wie das passieren konnte.


  Nach dem Arztbesuch fuhr Kayla sie zu Geckos Bar. Der Besitzer glaubte sicherlich, sie hätte ihren Job an den Nagel gehängt. Devin stieg langsam aus dem Wagen, humpelte ein paar Schritte auf der Gehhilfe, die Kaylas Arzt ihr verschrieben hatte. Laut bellend krachte der Pitbull des Nachbargrundstückes gegen das Eisentor. Kayla stand Furcht in den Augen.


  „Himmel, was für eine Bestie.“


  „Ach, das ist Momo, sie ist in Wirklichkeit total lieb und verschmust.“


  Devin näherte sich dem Tor, und Momo verstummte, richtete die hellbraune Nase in den Wind und wich zurück.


  „Hey, Süße, komm her.“


  Die Hündin duckte sich, legte ihre Ohren an und schlich mit eingekniffener Rute weiter rückwärts.


  „Was ist los mit dir? Momo, na komm her.“


  Devin sah zu, wie der rote Pitbull sich blitzschnell umdrehte und davonrannte. Sie hob resignierend ihre freie Hand und schüttelte den Kopf. Sonst hatte Momo es kaum erwarten können, sich beknuddeln und streicheln zu lassen.


  „Vielleicht hatte sie Angst vor der Krücke.“


  „Vielleicht ist sie auch nur ein Monster.“


  Kayla betrachtete das rostige Eisentor skeptisch, während Devin schmunzelte. Just in dem Moment öffnete sich die Tür zur Bar und Gecko trat aus dem verrauchten Inneren. Skeptisch betrachtete er Devin von Kopf bis Fuß, kam näher und zog sie schweigend, aber erleichtert an seine breite Brust.


  „Alles okay, Gecko. Du kannst mich jetzt wieder loslassen.“


  Sanft klopfte sie ihm auf den breiten Rücken, doch er drückte noch fester zu.


  „Dein Truck stand da, Blut auf dem Boden, ich dachte, dich hätte ein Kerl abgemurkst.“


  Als sich Gecko von ihr löste, wischte er sich verdeckt eine Träne aus dem Augenwinkel. So emotional hatte sie den riesigen Biker noch nie gesehen.


  „Hat er dich angefasst?“


  Sofort war er wieder der Alte. Hart und männlich. Devin schüttelte den Kopf.


  „Was hat er dir angetan?“


  „Nichts, es war nur ein Streuner, der mich angefallen hat.“


  „Sicher, dass es kein Kerl war?“


  Die drohende, kalte Wut erschreckte sie, seine Augen wirkten eisig und lauerten auf die Bestätigung, dass ein Mann dahinter steckte, den er zur Rechenschaft ziehen konnte.


  „Ganz sicher, Gecko.“


  Er nickte nachdenklich, musterte sie erneut, als wollte er es nicht ganz glauben.


  „Kurier dich aus, dein Job wartet auf dich, Kleines.“


  Noch bevor sie sich bedanken konnte, war er wieder in der Bar verschwunden.


  „Netter Mann, sanft, sensibel und … verdammt, wenn es doch ein Kerl war, möchte ich nicht in dessen Haut stecken.“


  „Es war wirklich ein Hund.“


  Kapitel 7


  Der Arzt wirkte überrascht. Devins Wunden heilten schneller und besser als erwartet. Die Testergebnisse auf Tollwut waren negativ ausgefallen, was ihr die größte Sorge von der Seele nahm. Auf die Krücke konnte sie verzichten und begann ihre Schichten in Geckos Bar wieder. Ihr Leben brauchte Normalität, was sich als gute Ablenkung entpuppte, um nicht ständig an Jackson denken zu müssen. Die Geschichte einer mittellosen Kellnerin und eines reichen Clubbesitzers endete eben nur im Märchen gut. Da war noch etwas anderes, das sie davon abhielt, ihn wiederzusehen. Ein Gefühl. Halte dich von ihm fern, er ist gefährlich! Ihre Träume konnte sie damit zwar nicht abschalten, aber mit der Zeit würden sie verblassen.


  Seit wenigen Tagen kam zu ihrer Schicht ein neuer Biker in die Bar. Sein Name war Ash, jedenfalls nannten ihn die Männer so. Trotz ihrer Ablehnung blieb er hartnäckig, was Devin imponierte. Ash wollte sie auf ein Date einladen, und er gefiel ihr.


  „Wann ist deine Schicht zu Ende?“


  „Um drei.“


  Devin wischte einen Tisch ab und raffte mit einer Hand die leeren Gläser zusammen.


  „Du bist sicherlich hungrig, nach einem langen Arbeitstag.“


  Schmunzelnd blieb sie stehen. Es war heute Nacht der dritte Anlauf in verschiedenen Varianten, sie zu einer Verabredung zu überreden. Devin hob resignierend die Hände.


  „Okay, du hast gewonnen. Ein Burger, ein Bier und nur Reden.“


  Ash strich sich über den dunklen Dreitagebart, der ihn verwegen und sexy aussehen ließ. In seinen haselnussbraunen Augen blitzte Freude auf. Er glitt vom Barhocker, legte einen geknüllten Geldschein auf die Theke.


  „Ich warte draußen auf dich.“


  Devin sah ihm hinterher und seufzte. Der Anblick seines knackigen Hinterns in den engen Jeans, seine schlanke Figur unter der schwarzen Lederjacke mit dem Patch seines Bikerclubs und das stufig gelockte, dunkle Haar. Sie wusste, es würde nicht bei dem Gespräch bleiben und lächelte in sich hinein.


  Die letzten Gäste verließen die Bar und Devin räumte auf. Gecko war jede Nacht geblieben, bis er sie sicher in ihrem Truck vom Parkplatz fahren sah.


  „Du kannst für heute Schluss machen, Gecko. Draußen wartete noch jemand auf mich.“


  Grinsend nickte der Barbesitzer, tätschelte ihre Schulter und ging.


  „Viel Spaß, Kleines. Wenn er sich nicht benimmt, sag Bescheid.“


  Durch das Barfenster sah sie die beiden Männer kurz reden, bevor Gecko auf seine Harley stieg und davonfuhr. Ash hob seine Hand, warf einen Blick in die Bar und zwinkerte. Devins Herz schlug schneller, und ein dumpfes Pochen brannte zwischen ihren Schenkeln. Er sah verdammt gut aus und entsprach ihrem Männergeschmack. Verwegen, aber sympathisch, ein Hauch Gefahr und Risiko, aber sicher bodenständig. Sie rief sich zur Ordnung, stellte die Stühle auf die Tische und wollte gerade noch die letzten Gläser spülen, als ein Schwindelanfall sie ergriff, als würden tausend Gerüche gleichzeitig in ihrer Nase und ihrem Gehirn explodieren. Sie hielt sich an der Theke fest. Ihr wurden die Knie weich, und sie rang nach Atem. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, und als wären die Gäste noch hier, konnte sie jeden einzelnen von ihnen riechen. Devin versuchte, durch tiefe Atemzüge den Schwindel niederzukämpfen, bis es vorüber war. Verwirrt sah sie sich um, schnaubte irritiert und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Bevor sie die Bar verließ, war der Anfall vergessen, kehrte aber mit dem ersten Schritt vor die Tür umso heftiger zurück. Die Luft war erfüllt von unterschiedlichen Aromen und Düften, die energisch und überwältigend wie eine Wand auf sie eindrangen, und Panik stieg in ihr empor. Schwankend presste sie sich mit den Rücken gegen die Wand und schloss ihre Augen.


  „Devin? Ist alles okay?“


  So plötzlich wie es kam, war es auch wieder vorbei. Devin blinzelte in Ashs Richtung, der vorgebeugt in ihr Gesicht blickte. Er sah besorgt aus, und sie lächelte.


  „Ja, es ist okay. War ein langer Tag.“


  „Wenn du willst, können wir das Date verschieben.“


  „Nein, es ist okay. Nehmen wir meinen Truck?“


  Amüsiert drehte er sich zu der Rostlaube um und hob seine rechte Braue skeptisch.


  „Du verlangst von mir, da einzusteigen?“


  „Typisch Biker! Okay, dann eben dein Ofen. Wenn du nicht ordentlich fährst, muss ich dich leider schlagen.“


  „Angst?“


  „Dass ich nicht lache. Ich halte mich nur nicht für einen geeigneten Organspender, wenn ich Mus bin.“


  Ash reichte ihr sichtlich amüsiert seinen Helm, nachdem er auf sein Bike gestiegen war.


  „Damit dein hübscher Kopf heil bleibt.“


  Herausfordernd schmunzelte er sie an.


  Gemütlich fuhr Ash durch die Straßen von Detroit, und Devin genoss den Wind im Gesicht, schloss die Augen und breitete die Arme aus. Es fühlte sich an wie fliegen. Tief in ihrem Innern schien noch etwas anderes diese Art von Freiheit zu genießen.


  Während sie ihre Burger aßen, spazierten Devin und Ash durch eine der kleinen Parkanlagen.


  „Woher kommst du, Ash?“


  „Von Überall und Nirgendwo. Ich fahre viel durchs Land, und wenn mir ein Fleck gut gefällt, bleibe ich eine Weile.“


  Sie saßen auf dem Sockel einer Steinfigur, als Devin einen besonderen Geruch vernahm. Er kam aus Ashs Richtung, und sie versuchte herauszufinden, was es war. Devin rutschte immer näher an ihn heran, streckte ihre Nase in seine Richtung und nahm den Duft immer tiefer und gieriger in sich auf. Schweigend beobachtete Ash ihr Verhalten und bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.


  „Ich bin sicher, ich habe heute geduscht.“


  Ertappt prallte Devin zurück, und ihr wurde klar, wie das wirken musste.


  „Entschuldigung, ich weiß nicht, was heute mit mir los ist.“


  „Schon verziehen. Liegt es an der Jacke?“


  „Ich weiß nicht.“


  Sie schnupperte bewusster daran, als Ash sie einladend öffnete. Leder, gefärbt, gegerbt. Überrascht hob Devin ihren Kopf, starrte auf das Kleidungsstück. Sie konnte nicht nur die Kuh riechen, sie hatte sogar das Gefühl, sie auf ihrer Zunge schmecken zu können.


  „Ich glaube, mir ist gerade der Appetit vergangen.“


  Ihr halb gegessener Burger landete in einem Abfalleimer, und auf dem Rückweg begegneten ihre Augen seinem skeptischen Blick.


  „Oh Mann, tut mir leid. Es liegt nicht an dir. Du riechst gut, sogar sehr gut. Ich hab einfach keinen Hunger mehr, das ist alles.“


  „Das klang gerade ein wenig anders.“


  „Hey, ähm, wieso vergessen wir das heute nicht. Ich glaube, der Tag war nicht gerade gut zu mir, und ich will nicht, dass du glaubst, ich bin so ein Bauerntrampel vom Land, das sich nicht zu benehmen weiß. Ich gebe zu, es ist lange her, dass ich ein Date hatte, aber das hast du echt nicht verdient.“


  Als sie sich umdrehte, griff er nach ihrem Arm, zog sie dicht an sich und sah ihr tief in die Augen.


  „Du bist ehrlich, das mag ich an dir. Du sagst, was dir gerade durch den Kopf geht. Solche Menschen trifft man selten.“


  Was war das nur für ein Geruch an ihm? Er wirkte irgendwie vertraut, aber sie konnte ihn nicht benennen. Devin kniff die Augen zusammen, versuchte sich auf Ash und seine Worte zu konzentrieren. Sein Körperduft lenkte sie ab. Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor, und sein Strahlen wärmte sie. Das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln wurde wilder, und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.


  „Bring mich zu dir.“


  Überraschung lag in seinem Blick, und er ließ sich nicht zweimal bitten. Ash übernachtete im Haus eines Clubbruders, der für eine Weile verreist war. Devin vergrub ihre Hände in seinen Locken, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn hemmungslos. Ash erwiderte den Kuss leidenschaftlich und zerrte an ihrer Bluse. Ungeduldig und von ihr angeheizt riss er die Knöpfe auf und griff nach ihren Brüsten. Fummelnd, entkleidend und küssend führte er sie zu seinem Zimmer. Ein Stoß gegen seine Brust und er landete rücklings auf dem Bett. Im Fallen zog er sie mit sich. Seine Hände berührten sie überall, streiften ihre Kleidung ab, bis er endlich nackte, warme Haut fand. Ash knabberte an ihrem Hals, küsste sich zärtlich zu ihren Brüsten hinunter und züngelte an ihren Brustspitzen, die sich ihm erregt darboten. Er leckte, saugte und rieb sie zwischen seinen Lippen, bis er Devins leises Stöhnen hörte.


  Sie saß auf seinem Schoß, rieb ihre Scham gegen die harte Beule in seiner Jeans und bog ihren Kopf weit in den Nacken.


  „Pack mich fester an.“


  Seine Hände gaben ihrem gekeuchten Befehl nach, und seine Fingerspitzen gruben sich härter in ihre weichen Hüften. Sie biss in seine Unterlippe, bis ein leiser Schmerzlaut aus seiner Kehle drang. Sie lachte heiser, rieb sich auf seinen Schenkeln, heiß und wild.


  „Oh Gott, das fühlt sich gut an.“


  Ash stöhnte auf ihre Haut, vergrub sein Gesicht an ihrem flachen Bauch und leckte ihren Körper empor. Sie riss seinen Kopf am Haar in den Nacken und küsste ihn so fest auf die Lippen, dass es ihm den Atem raubte. Unsanft und unbeherrscht stieß sie ihn mit dem Rücken aufs Bett. Eilig glitt sie über seinen Körper und nestelte fahrig an seinen Jeansknöpfen. Ash hob den Kopf, sah ihr zu, und sie schob seine Hände weg, als er ihr helfen wollte. Ein tiefer Atemzug entwich ihm, als er spürte, wie sie seinen Schwanz befreite. Ihre zierlichen Finger strichen den geäderten Schaft entlang, und hektisch umkreiste ihre Zunge seine pralle Eichel. Devins Gier steigerte sich. Sie wollte ihn schmecken und stülpte ihren Mund über die Spitze. Ihre Lippen glitten tiefer, bis ihre feuchte Mundhöhle ihn vollständig aufnahm. Sie saugte, lutschte und leckte seinen Schwanz, und Ash kämpfte gegen die frühzeitige Erlösung. Er setzte sich auf, griff sanft und bestimmt nach Devins Gesicht, um sie zu bremsen.


  „Das halte ich nicht lange aus.“


  Sie erkannte an seinem gierigen Ausdruck, dass er sie nur halbherzig aufhielt. Er zog sie über sich.


  „Komm her, du wildes Tier.“


  „Nein, ich will dich nicht so.“


  Sanft glitten seine Fingerspitzen durch ihr Haar.


  „Dann sag mir, wie du es willst.“


  Mit einem spitzbübischen Ausdruck zeigte sie ihm, wie sie es wollte. Sie kletterte von ihm runter, blieb auf Händen und Knien neben ihm und warf ihm einen lüsternen Blick über die Schulter zu. Der Anblick ihres überstreckten Hinterns wirkte. Seine Handflächen streichelten über ihre Backen, strichen ihre Hüften entlang, als er sich hinter ihr positionierte. Die Finger der Rechten lagen ruhig in ihrem durchgedrückten Rücken, während er mit der linken Hand nach seinem Schwanz griff. Ungeduldig kreisten ihre Hüften vor ihm, und er befahl ihr, stillzuhalten. Sie gehorchte nicht. Pure Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er holte aus, und der Hieb traf ihre rechte Pohälfte. Devin schrie auf, und das Hüftkreisen nahm zu. Am Nacken presste er ihren Kopf ins Kissen, endlich hielt sie ruhig, wartete, und Ashs Schwanz grub sich tief in ihren feuchten Schoß. Ein erleichtertes, langgezogenes Keuchen drang aus ihrem Mund.


  „Stoß zu.“


  Er wartete, zog die süße Qual für sich selbst noch eine Weile in die Länge. Sie fühlte sich eng und nass an, und sicherlich befürchtete er erneut, zu schnell zu kommen. Diesmal traf er die linke Pobacke, und Devin nahm den Hieb mit einem spitzen Schrei hin.


  „Gib`s mir, Ash.“


  Der hübsche Biker hielt spürbar überrascht inne, schlug abermals zu und lauschte ihrer erregt geflüsterten Forderung.


  „Fester!“


  Er schüttelte den Kopf, stieß stattdessen zu, langsam und tief. Devin wollte ihn wieder ansehen, doch Ash drückte sie zurück ins Kissen, bis er einen langsamen Rhythmus fand. Sie stieß lustvolle Laute aus, und es klang wie ein Betteln.


  „Härter, Ash, bitte stoß härter zu.“


  Er keuchte verzweifelt und gab endlich nach. Das gesteigerte Tempo kostete ihn die Beherrschung, und er nahm sie mit harten, festen Bewegungen. Seine Hüften prallten geräuschvoll gegen ihren Hintern. Mit einem tiefen Grollen kam er, entlud sich zuckend tief in ihrem Schoß und löste damit ihren Höhepunkt aus. Sie schrie so laut und hemmungslos auf, dass sie glaubte, die restliche Welt würde daran teilhaben.


  Sie rannte, fühlte den Boden unter ihren nackten Füßen, und die Gerüche explodierten in ihrem Kopf. Sie sah andere wie sie. Auf ihren Pfoten wichen sie elegant und geschmeidig den Baumstämmen aus, und die Erde unter ihnen pulsierte vor Leben. Ihr Herz wollte vor Freude zerspringen. Sie sah ihn und seine bernsteinfarbenen Augen …


  Blinzelnd erwachte Devin in einem fremden Bett, und erst Augenblicke später erinnerte sie sich an die Nacht zuvor. Ash schlief tief und fest neben ihr. Er sah friedlich und niedlich aus in seinem Traum. Was hatte sie getan? Wie eine wildgewordene Nymphomanin war sie über ihn hergefallen, und was sie alles zu ihm gesagt hatte! Rückwirkend betrachtet kam es ihr vor, als hätten sie sich gepaart wie Tiere.


  „Oh mein Gott!“


  Gänsehaut kroch ihr die Arme entlang, und sie schämte sich abgrundtief. Devin hatte sich noch nie wild und zügellos aufgeführt. Nicht viele Männer schafften es überhaupt in ihr Bett, und so hemmungslos war sie noch bei keinem von den wenigen gewesen. Was mochte Ash jetzt von ihr denken? Er lächelte im Schlaf, drehte sich um, und ihr wurde bewusst, wie er es genossen hatte. Ihr Blick blieb an seinem Rücken haften, der mit tiefroten Striemen geschmückt war. Zum Test hielt sie ihre eigenen Hände hin. Mit auf den Mund gepressten Fingern unterdrückte sie den entsetzten Laut aus ihrer Kehle.


  „Mist, was ist bloß mit mir los?“


  Das war eindeutig zu viel für sie. Leise glitt sie aus dem Bett und sammelte ihre Kleidungsstücke vom Boden auf. Die Bluse besaß keine Knöpfe mehr. Sie knotete die Schöße zusammen. Devin zog sich die Jeans an und schloss behutsam die Haustür hinter sich. Ashs Geruch haftete noch an ihr, und ein warmes Kribbeln breitete sich in ihr aus.


  „Verdammt, Devin, reiß dich zusammen. Du bist doch nicht notgeil.“


  Eine ältere Dame sah sie böse an und zog ihren Zwergpudel hinter sich her, der neugierig an Devin schnüffelte. Woher das Knurren aus ihrer Kehle kam, wusste sie nicht, aber sie prallte erschrocken zurück und starrte das zierliche Tier an. Tausend Gerüche drangen in ihre Nase und mischten sich mit Farben, die sie so noch nie gesehen hatte. Ein grelles Grün lag wie ein Nebel über dem Bürgersteig, und ein Instinkt brachte sie dazu, erneut den Pudel zu betrachten.


  „Angeber!“


  Dominanz! Der scharfe Geruch schien das gesamte Territorium des kleinen Hundes zu markieren. Devin lachte laut, lachte so heftig, dass die alte Frau sich erneut zu ihr umdrehte und vor sich her schimpfte. Nahe am Rand der Hysterie beschleunigte Devin ihren Gang die Straße hinunter. Sie werden dich in einer Zwangsjacke in die Klapse stecken! Du drehst am Rad!


  Als sie den Truck erblickte, schien er wie eine rettende Insel zu sein. Kaum streckte sie den Kopf hinein, schossen ihr die Tränen in die Augen.


  „Nein!“


  Nicht nur, dass dieses alte Gefährt sie an schöne und glückliche Tage mit ihrem Vater erinnerte, jetzt konnte sie seine Gegenwart sogar riechen. Sein Duft hing in den Polstern, sogar im Holz der Armatur.


  „Nein, nein, nein!“


  Devin schlug frustriert die Tür zu und rannte los. Blind vor Tränen lief sie in den Park, rannte immer weiter, bis sie erschöpft unter einem Baum zusammensank. Sie weinte hemmungslos, konnte sich nicht mehr beruhigen. Auf dem Weg durch die Stadt waren so viele verschiedene Essenzen und Duftnoten auf sie geprasselt wie Wurfgeschosse. Jede einzelne von ihnen war wie eine kleine Explosion in ihrem Gehirn verpufft. Doch hier unter dem Baum schien alles friedlich und rein. Devin drehte sich schluchzend auf den Rücken und sah durch die Blätter bis hinauf zur Krone. Unter ihr schien die Erde zu pulsieren, und über ihr war es, als würde der Baum zu ihr flüstern. Im Wispern des Windes lag so viel Frieden, dass endlich Ruhe in ihr einkehrte.


  Es fiel ihr schwer, in den Truck zu steigen, um nach Hause zu fahren. In der Trauer, die sie mitreißen wollte, lag auch Tröstliches und Vertrautes. Sanft strich sie über den Sitz neben sich, startete den Motor und fuhr los. Kaum trat sie durch die Haustür schlug ihr ein ätzender, bestialischer Gestank entgegen. Devin rang nach Atem. Zuerst konnte sie nicht lokalisieren, woher er stammte. Als Colin grinsend an ihr vorbeilief, zog er eine grellgelbe Duftnote hinter sich her, die sie würgen ließ. Das ganze Gebäude roch nach ihm. Sie drehte sich um und warf die Tür hinter sich wieder zu.


  „Verdammte Scheiße.“


  Mit tiefen Atemzügen kämpfte sie die Übelkeit nieder. Panik ließ sie am ganzen Körper zittern. Sie schrie so lange, bis sie das Bewusstsein verlor.


  „Es gibt ein paar Ungereimtheiten in ihrem Blut, aber nichts Besorgniserregendes. Sie ist gesund, und ich kann mir nur vorstellen, dass sie unter zu viel Stress oder einer mentalen Blockade leidet.“


  Devin erwachte in der Notaufnahme des Krankenhauses und blinzelte ins grelle Licht an der Decke des Behandlungsraums.


  „Oh, hallo, willkommen zurück, Miss Hayes.“


  Ein junger Arzt lächelte sie an, blendete sie mit einer Handlampe und überprüfte ihre Augenreflexe. Sie wischte seine Hände fort und setzte sich auf.


  „Was ist passiert?“


  „Du hast geschrien wie am Spieß und bist einfach umgefallen.“


  Kayla sah kreidebleich und besorgt aus.


  „Doctor, sie hatte vor ein paar Tagen einen Vorfall mit einem Hund. Mein Hausarzt sagte, es sei alles okay mit ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie doch etwas zurückbehalten hat.“


  „Quatsch, mir geht es gut. Ich hatte einen verdammt beschissenen Tag.“


  „Ihr Puls beschleunigt sich wieder. Es ist besser, wenn Sie einen Tag zur Beobachtung hierbleiben.“


  Devin schüttelte den Kopf, und der Grund, warum ihr Puls so reagierte, lag in dem Duftgemisch des Gebäudes, das auf sie einwirkte. Fäulnis, Krankheit, Tod!


  „Ich will jetzt gehen.“


  „Miss Hayes, nicht jeder mag Krankenhäuser. Zu Ihrer eigenen Sicherheit …“


  „Sofort!“


  Der Arzt prallte bei der Heftigkeit ihres Tonfalls zurück.


  „Wie Sie wollen. Sie haben unsere Nummer.“


  Devin stand nicht sicher auf ihren Füßen, weigerte sich aber strikt Hilfe anzunehmen. Kayla konnte kaum mithalten, so schnell, wie sie aus dem Gebäude lief. Draußen atmete sie tief durch, und die Essenzen waren nicht mehr so aufdringlich. Devin war erleichtert, auch wenn die Welt um sie herum in tausend Farben zersprang.


  „Was ist mit dir los?“


  Wenn sie es nicht wusste, wie sollte sie es anderen erklären?


  „Nichts.“


  Zu Hause angekommen eilte Devin in ihr Zimmer und verkroch sich in ihrem Bett. Das alles war doch Wahnsinn! Als sie einschlief, träumte sie von dem Wald, der Erde und von ihm und seinen Bernsteinaugen.


  Kapitel 8


  Die Unruhe in Nathan war deutlich, er mochte Großstädte nicht, bemühte sich in Gegenwart seines Freundes um Disziplin. Jackson saß in der VIP-Lounge seines Nachtclubs und rührte unentwegt in seinem Cocktail. Direkt neben ihm bespielte ein junger Rockstar eine der angestellten Haussklavinnen. Selbst das laute Stöhnen der hübschen und gezeichneten Frau riss ihn nicht aus seinen trüben Überlegungen.


  „Hör auf, dir über sie den Kopf zu zerbrechen, mein Prinz.“


  Jackson hob den Blick und seufzte. Die Erwiderung blieb ihm in der Kehle stecken, als Reece sich aufgeregt und außer Atem an dem Sicherheitsmann vorbeikämpfte.


  „Was zum Teufel machst du hier, Reece? Du solltest auf dem Gut sein.“


  „Ich muss dringend mit dir sprechen.“


  Seine Mimik wirkte bleich und entsetzt. Jackson nickte, gab dem Sicherheitsmann ein Zeichen, sich zu entspannen.


  „Gehen wir in mein Büro.“


  Die Tür fiel mit einem Krachen zu und Reece stützte sich vorgebeugt auf dem gläsernen Schreibtisch ab.


  „Sie sind in der Stadt. Der Lycan hat einen ganzen Trupp Jäger geschickt. Thorne ist unter ihnen.“


  Jackson setzte sich in seinen Ledersessel und nickte. Seit das Haus der Urväter die Freigabe zur Jagd auf Infizierte gegeben hatte, wusste er, dass sein Lycan nur die Besten schicken würde. Thorne war seit Verbannung von Nathans Vater der Leibwächter des Clanführers der Lycaon, ein eiskalter und mitleidloser Kämpfer. Reece warf verzweifelt die Hände empor.


  „Wie kannst du so ruhig bleiben, verdammt. Ich habe einen Menschen verletzt, und es ist meine Schuld, wenn sie … du weißt, was ich sagen will.“


  Er knurrte, als Jackson erneut nachdenklich nickte.


  „Wir müssen nach ihr suchen, sie finden und sehen, ob es passiert ist. Jacks? Verdammt, sag endlich etwas.“


  Jackson war in den letzten Tagen mehrfach an dem Haus ihres Bruders vorübergefahren, jedoch nie ausgestiegen. Er wurde zum Anführer geboren, und Besonnenheit, Ausgeglichenheit, Dominanz führten einen Clan, aber diese Frau zerriss ihn innerlich. Devin brachte Unruhe in sein sonst ruhiges Gemüt, stiftete Unausgeglichenheit in ihm und einen Zwiespalt zwischen ihm und dem Leitwolf. Jackson wollte nicht auf die Stimme des Wolfes hören. Der zukünftige Lycan in seinem Inneren wollte sie vom ersten Augenblick an. Die polternden Fäuste seines Bruders auf die Glasplatte rissen ihn aus den Gedanken.


  „Verdammt, Jacks, was sollen wir tun?


  „Warum bist du so besorgt um sie?“


  Reece’ Gesichtsausdruck sprach Bände. Ein Grund, warum der junge Wolf sich nicht gut im Griff hatte. Der Mensch in ihm besaß zu viel Emotion. Er fühlte sich schlecht, verurteilte sich selbst und schämte sich zutiefst.


  „Ich kann gegen die Jäger nichts unternehmen.“


  „Du kannst – du willst nur nicht.“


  Wut funkelte in den Augen des Jüngeren.


  „Es ist das erste Mal, und es durfte nicht passieren. Es darf nicht sein. Du musst mir helfen. Sag mir, wo sie wohnt und ich …“


  „Was dann, Reece? Was willst du ihr sagen? Dass du ein Skinchanger bist? Ein Halbwesen zwischen Mensch und Wolf? “


  Jackson erhob sich bitter schnaubend.


  „Wie tief willst du dich noch reinreiten? Ich kann dich nicht immer beschützen, oder deinen Dreck hinter dir aufräumen. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst und anfängst, Verantwortung zu übernehmen.“


  Das Knurren aus Reece’ Kehle klang leise, seine Knöchel pressten sich hart auf die Tischplatte und färbten sich hell. Abrupt drehte Jackson sich um.


  „Wag es nicht, mich herauszufordern, Reece.“


  Reece war rebellisch und ein Hitzkopf, aber er wusste, wann er zu weit ging. Langsam senkte er seinen Blick zu Boden.


  „Entschuldige.“


  Jackson nahm einen tiefen Atemzug.


  „Du bist unbeherrscht, leichtsinnig und unbedacht. Das muss aufhören.“


  Reece nickte dankbar, dass sein Bruder ihm nicht die Aufmüpfigkeit auf der Stelle aus dem Leib prügelte. Resignierend ließ er sich in einen der Stühle sinken und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer diese Devin ist, was für ein Leben sie führt und vielleicht durch mich verliert. Ich habe die Zukunft eines Menschen ruiniert.“


  „Noch ist nicht erwiesen, dass es so ist.“


  Innerlich betete Jackson darum, dass er recht behielt, doch er ließ sich nichts anmerken. Sanft drückte er die Schulter seines Bruders.


  „Nimm meinen Schlüssel und fahr zu meiner Wohnung. Du solltest dich ausruhen, und wir sprechen später.“


  Reece nickte, nahm die Schlüsselkarte entgegen und verließ das Büro. Jackson betrachtete das mittlerweile leere Cocktailglas in seiner Hand, holte aus und schmetterte es gegen die Wand. Umgehend rief das Geräusch Nathan auf den Plan, der seinen Kopf durch den geöffneten Türspalt schob.


  „Ist alles okay?“


  Nathan sah Jackson an, wie wütend er war. Der Kronprinz schüttelte den Kopf.


  „Die Jäger sind hier.“


  „Was willst du tun?“


  Die Chance, dass Devin ihnen als Wildes Blut in die Hände fiel, stand bei fünfzig Prozent. Das Tier in ihm drängte an die Oberfläche, unruhig, rastlos, und wollte sie warnen. Sein Verstand kreiste um die Möglichkeiten.


  „Entweder suche ich sie auf und erzähle ihr von uns, wecke damit schlafende Hunde in der Bevölkerung, oder sie bleibt unwissend und stirbt.“


  Zu wissen, dass die Jäger sie hinrichten könnten, ohne dass sie wusste, wofür, zerrte an seinen Nerven. Der Wolf in ihm kannte weder Mitleid, noch Mitgefühl, aber der Mensch fühlte, und etwas verband ihn mit ihr, auch wenn Jackson es sich nicht eingestand – noch nicht.


  „Eine andere Möglichkeit wäre, sie aufzusuchen, herauszufinden, ob sie verändert ist, und sie zu töten, wenn es so ist. Was willst du also tun?“


  Jackson schwieg.


  Reece schaltete das Licht an und wanderte mit den Händen im Nacken verschränkt rastlos durch die großräumige Wohnung. Jacksons Worte flossen in einem endlosen Kreis durch seinen Kopf und wollten ihm nicht einleuchten. Er musste etwas tun, Devin warnen – irgendwie. Er fühlte sich elend, schmutzig und unendlich schuldig. Sein Ungehorsam ritt ihn oft in Schwierigkeiten, doch dieses Sache würde er sich nicht verzeihen. Ein unschuldiges Menschenleben war durch seine Finger geronnen, ihr Blut klebte an seinen Händen. Verzweifelt rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht und knurrte. Er setzte seinen unruhigen Weg durch das Apartment fort. Sein Herz hämmerte hart in seiner Brust, und der Wolf in ihm forderte den Menschen heraus.


  „Nein.“


  Das laute Wort hallte in dem Raum zurück. Ein tiefer Atemzug presste sich geräuschvoll zwischen seinen Lippen hindurch.


  „Nein!“


  Durch die Härte seiner Stimme zog sich das Tier in ihm zurück, und Reece nickte beruhigt. Er konnte nicht tatenlos herumsitzen. Etwas musste geschehen. Hayes! Er erinnerte sich, dass Nathan Devins Nachnamen erwähnt hatte. Im Vorbeigehen griff er nach seiner Jeansjacke am Eingang und verließ Jacksons Wohnung. Der Wolf erinnerte sich an ihren Geruch.


  Als Jackson wenig später die Wohnung betrat, sah er sich suchend um.


  „Verdammt, Reece.“


  Mit dem Handy am Ohr, bestieg er den Lift, den er kurz zuvor erst verlassen hatte.


  „Wo steckst du? Ruf mich sofort zurück!“


  Er nickte dem Nachtwächter am Empfang zu und verließ das Gebäude. Reece’ Duft hing noch in der Luft, wenn auch schwach. Jackson wusste, in welche Richtung er gegangen war. Er folgte der Spur, fand das Straßentelefon, das Reece benutzt hatte. Die Taste der Wahlwiederholung flötete leise die Nummer.


  „Vermittlung von Detroit. Was kann ich für Sie tun?“


  Der Hörer landete auf der Gabel. Die Fährte führte ihn weiter durch die Stadt. Jackson blieb stehen, hielt seine Nase empor, nach der ihm vertrauten Essenz suchend. Er bog um die Ecke, hielt erneut inne und ließ sich von seinem Geruchssinn leiten. Nach einer Stunde fand er sich vor dem Haus wieder, an dem er in den letzten Tagen oft vorbeigefahren war. Jackson schüttelte den Kopf.


  „Und was hast du jetzt vor?“


  Reece’ Duftnote hingt schwer in der Luft. Er kletterte hinter den Büschen auf der anderen Straßenseite hervor und hob verzweifelt die Hände, während er seinem Bruder entgegentrat.


  „Ich kann nicht nur rumsitzen und nichts tun, Jacks. Vielleicht schaffe ich sie einfach hier weg.“


  „Wohin? Ihr könnt euch nicht verstecken. Die Jäger werden ihrer Fährte folgen und sie überall finden.“


  Jackson nahm Reece’ Gesicht in die Hände, und die Verzweiflung in dessen Augen verflüchtigte sich langsam.


  „Es gibt nichts, was du tun kannst. Geh nach Hause, ruh dich aus.“


  Widerstrebend, aber gehorsam setzte Reece sich in Bewegung, und als er außer Sichtweite war, betrachtete Jackson das dunkle Glasgebäude.


  „… ich bin nicht so. Das ist mir peinlich, also hör auf, darüber Witze zu reißen.“


  Ihr Lachen drang zu seinen feinen Ohren, und Jackson verschmolz mit den Schatten. Devin kehrte in Begleitung zu dem Haus ihres Bruders zurück. Sie boxte dem Mann gegen die Schulter.


  „Hör auf, Ash, ich warne dich. Ich bin kein wildes Cowgirl. Himmel, was denkst du von mir?“


  Er zog sie in seine Arme, küsste sie, und die Erheiterung in seinem Gesicht ließ Jackson leise knurren.


  „Du willst mir also weismachen, dass du nicht auf wilden, hemmungslosen Sex stehst. Dann frage ich mich, was das letzte Nacht war. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“


  Jacksons Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte den anderen Mann riechen. Er kannte diese Art von Geruch, und es machte ihn wütend. Das Tier in ihm wollte angreifen, doch Jackson beherrschte es. Devin schob Ash mit sanfter Gewalt von sich, beließ ihre Hand auf der Brust des Rivalen und senkte ihren Blick.


  „Es war ein langer Tag, und ich bin müde.“


  Ash hob entwaffnet die Hände und nickte.


  „Okay, wenn ich dich anrufen darf.“


  „Gute Nacht, Ash.“


  „Schlaf gut, Cowgirl.“


  Mit Abstand folgte Jackson dem Mann, nachdem Devin im Haus verschwunden war. Ash nahm die Abkürzung durch den Stadtpark, zurück zu seiner Maschine auf dem Parkplatz der Bikerbar. Jackson blieb in den Schatten, kämpfte gegen den Drang, Ash das Genick zu brechen. Der Rivale schaffte es nicht mehr bis zum Ausgang. Vier dunkel gekleidete Männer kesselten ihn ein, und Jackson kannte sie.


  Thorne trat vor, zog seine Zwillingsschwerter und seine Mimik wirkte eiskalt. Ash legte seine Stirn in Falten.


  „Hey, ich will keinen Ärger.“


  „Zu spät. Du stirbst heute Nacht.“


  Ash rannte los, wurde jedoch von einem der Jäger zurückgedrängt.


  „Scheiße, was ist mit euch los?“


  Thorne antwortete nicht. Leises Rascheln lenkte den Clankrieger einen kurzen Moment ab. Jackson erreichte seinen jüngeren Bruder gerade noch rechtzeitig und legte eine Hand über dessen Mund. Reece hatte sich ebenfalls in den Schatten verborgen und war im Begriff gewesen, das Unvermeidliche aufhalten zu wollen.


  „Können wir nicht wie zivilisierte Menschen miteinander reden? Was ist dein Problem, Großer?“


  Ash blieb auf der Hut und behielt die Männer im Auge. Die Witterung der Wölfe nahm er ebenso wahr wie Jackson und Reece.


  „Du bist infiziert, und wir haben die Order, dein Leid zu beenden.“


  „Leid? Hey, ich fühle mich großartig.“


  „Du bist eine Gefahr für uns.“


  „Das ist nicht mein Problem. Ich habe nicht darum gebeten, aber einer von Euch hat mich dazu gemacht. Also! Ich hab euch nicht gesehen und ihr mich nicht.“


  Thorne lachte abfällig, und ein bedrohlicher Laut folgte aus seiner Kehle. Der Jäger schien den Moment auszukosten.


  „Stirb wie ein Mann, Wildes Blut.“


  Ash reagierte zu spät. Noch in der Fluchtbewegung legten sich blitzschnell die Zwillingsschwerter um seinen Hals und trennten im Wimpernschlag einer Sekunde seinen Kopf vom Körper. Ein erstickter Laut presste sich gegen Jacksons knebelnde Hand, und Reece zappelte verzweifelt in den Armen seines Bruders. Jackson zog ihn noch tiefer in die Schatten. Thornes Blick wandte sich in ihre Richtung, und Jackson wusste, dem Jäger war ihre Anwesenheit nicht entgangen. Ein amüsiertes Zucken um Thornes Mundwinkel, ein stummes Nicken und die Männer schafften den Leichnam des Infizierten fort. Sie hinterließen niemals Spuren. Thorne zückte in Seelenruhe ein Tuch aus der Innentasche seines schwarzen Ledermantels und reinigte die Klingen seiner Schwerter. Er steckte sie zurück in die Doppelscheiden an seinem Rücken, blickte hinauf zum Nachthimmel und ein Lächeln glitt über seine Gesichtszüge. Seine Männer waren längst fort und er nahm sich Zeit, ihnen zu folgen.


  Als Thorne außer Sichtweite war, schrie Reece verzweifelt, und der Wolf in ihm heulte mit. Er rannte zu der Stelle, an der Ash gefallen war, und sank auf die Knie. Seine Hände bedeckten sein Gesicht. Als Jackson ihm die Hand auf die Schulter legte, wich er der Geste aus und funkelte ihn aus aufleuchtenden Augen an.


  „Fass mich nicht an, Bruder.“


  Er klang zornig, außer sich vor Wut.


  „Er war ein Freund, Jacks.“


  Resignierend schüttelte Jackson seinen Kopf, doch Reece sah es nicht.


  „Er hatte sich unter Kontrolle.“


  Jackson antwortete nicht und betrachtete den jungen Wolf in seiner Trauer. Schwungvoll stand Reece auf und starrte seinem Bruder direkt ins Gesicht.


  „Hast du mich verstanden? Er hatte sich unter Kontrolle, er hat das Tier in sich …“


  „Ich habe dich gehört.“


  Reece’ Kiefer knackten, seine Augen formten sich zu bedrohlichen Schlitzen.


  „Reece?“


  Jackson hielt dem Blick stand, wurde jedoch wütend. Die Herausforderung verlangte eine Reaktion. Der erste Schlag traf Reece aufs Kinn, der zweite streckte ihn nieder. Jackson zog ihn am Jackenkragen auf die Füße und hielt ihn fest.


  „Beruhige dich, Bruder.“


  Wölfe fühlen Trauer, weinen um ihre Verluste, sehnen sich nach Wiedervereinigung, doch Schmerz gab Reece nicht das Recht, einen Rangkampf zu provozieren. Er war nicht stark genug, und das wusste er. Reece riss sich von Jackson los und blickte zornig zu Boden.


  „Das war nicht richtig.“


  „Aber es ist das Gesetz.“


  „Scheiß auf die Clangesetze, Jacks.“


  „Reiß dich endlich zusammen und hör auf, dich wie ein Welpe zu verhalten.“


  Rastlos verschränkte Reece seine Hände hinter dem Kopf, blieb stehen und schnaubte. Jackson spürte, dass er ihm eine Erwiderung ins Gesicht schleudern wollte, etwas, das er ihm verschwieg.


  „Was willst du mir sagen?“


  „Nichts.“


  Reece blickte ein letztes Mal auf die Stelle, wo Ash sein Leben verloren hatte, schloss schmerzerfüllt die Augen und ging. Die Blutlache auf dem Grasstück verfolgte auch Jackson, doch seine Gedanken waren bei Devin.


  Nachdem Jackson sicher war, Reece würde zum Apartment zurückkehren, blieb er vor der Tür des hohen Gebäudes stehen und griff nach dem Mobiltelefon in seinem Mantel.


  „Ich bin`s, ich muss dich sehen, sofort.“


  Es gab nur zwei Dinge, die ihm halfen, seinen inneren Frieden wiederzufinden.


  Kapitel 9


  Auf dem Weg zum „The Dungeon“ ließen Jackson die Bilder der letzten Stunde nicht mehr los. Als er ankam, war sein Blut in solcher Aufruhr, dass Jackson mit seiner Selbstbeherrschung kämpfte. Eine Bardame polierte die letzten Gläser. Er warf ihr einen kalten Blick zu, zeigte mit einer Kopfbewegung zum Ausgang, und sie verstand. Als die Tür hinter der jungen Barfrau zufiel, waren sie allein. Amys Duft hing in der Luft. Sie war vor ihm eingetroffen und stand auf einer runden Plattform, auf der zuvor eine hübsche Gogo-Tänzerin die Gäste animiert hatte. Ein Spotlight leuchtete sie an. Sie liebte es, für ihn allzeit verfügbar zu sein, und war verrucht genug, selbst mitten in der Nacht heimlich das Ehebett für ihn zu verlassen. Lasziv rekelte sich Amy um die Stange.


  „Du kannst froh sein, dass ich nicht nachtragend bin. Wenn du nicht so ein verflucht guter Master wärst, hätte ich dir die Hölle heiß gemacht.“


  Jackson verzog keine Miene, näherte sich langsam dem Tanzpodest und stützte seine Hände auf die weiche Polsterung. Amy schlängelte sich in ihrem dunklen, kurzen Trenchcoat mit dem Rücken an dem Pfahl hinunter, ging auf die Knie und beleckte ihre Lippen.


  „Du siehst aus, als seist du ziemlich angepisst.“


  Er legte seinen Kopf in den Nacken, und das Lachen tropfte kalt und spöttisch aus seinem Mund. Auf allen vieren kroch Amy auf ihn zu, sah ihm tief in die Augen, und er konnte ihre Erregung riechen.


  „Was hast du Freddy erzählt?“


  „Oh bitte, warum musst du immer mit ihm anfangen?“


  Ihre Stirn berührte seine Wange, und ihr leises Schnurren vibrierte auf seiner Haut.


  „Du stehst drauf, mich daran zu erinnern, dass ich meinen Mann betrüge. Ich wette, du wirst hart, wenn du es mir unter die Nase reibst.“


  Ihr Körper duftete verführerisch, und im Nu spürte er, wie sich Ruhe in ihm ausbreitete.


  „Du betrügst ihn mit mir.“


  „Weil er nicht so gemein sein kann wie du.“


  Auf ihren Knien rutschte sie noch näher an ihn heran, hob ihren Oberkörper und zog sein Gesicht mit empor. Ihre Fingerspitzen glitten durch sein schwarz glänzendes Haar.


  „Er ist zu lieb, zu rücksichtsvoll und viel zu nett für ein Miststück wie mich.“


  Sein Blick haftete an ihren flüsternden Lippen, und jedes Wort, das ihren Mund verließ, sickerte in sein Bewusstsein, doch ganz vertrieb es die Unruhe nicht.


  „Wenn er dich nicht zufriedenstellen kann, warum verlässt du ihn nicht?“


  „Weil ich weiß, dass ich dich nie für mich alleine haben kann, und Freddy ist … nett.“


  Amy war wirklich das Biest, von dem sie redete. Sie tat niemals etwas anderes, als sich selbst zu fördern, in allen Belangen und jeglichem Begehren. Jackson durchschaute sie seit ihrer ersten Begegnung. Als sie ihn küssen wollte, entzog er sich.


  „Komm da runter, du siehst albern aus.“


  „Autsch.“


  Sie spielte die Beleidigte, kletterte von dem Podest und blieb stehen.


  „Was soll ich tun, Master?“


  Der Titel klang aus ihrem Mund wie Spott. Jackson drehte sich nicht um, legte seine Hände in die Hüften und senkte den Kopf.


  „Zieh dich aus.“


  Es fiel nur ein Kleidungsstück, der Mantel, und sie war nackt. Dieses Mal würde es anders werden, er spürte es, fühlte deutlich, dass Amy in dieser Nacht ein Mittel zum Zweck war. Er umrundete sie, betrachtete die Spuren ihres letzten Treffens auf ihrem Hintern.


  „Was hast du ihm erzählt?“


  Amy rollte mit ihren Augen und seufzte. Sie hasste es, über ihren Ehemann zu reden, wenn sie bei Jackson war. Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, umschloss Jackson grob mit einer Hand ihr Kinn und zog ihr noch immer erheitertes Gesicht nah zu sich.


  „Gar nichts. Er hat mich nicht gefragt.“


  „Wie tief müssen wohl die Markierungen sein, damit er weiß, was für eine Hure er geheiratet hat?“


  Ein deutlich spürbares Beben erfasste ihren Körper.


  „Für ihn bin ich eine Heilige.“


  „Und für mich bist du eine Hure und wirst es bleiben.“


  Ihre Augen leuchteten durch seine Wortwahl, und ein tiefer Atemzug füllte Amys Lungen. Ihre rechte Hand fuhr in seine Mantelinnentasche und pflückte sein Handy hervor. Sie hielt es ihm unter die Nase.


  „Bevor du anfängst. Ich bitte dich sogar darum. Noch eine Störung wie das letzte Mal und ich drehe den Spieß um. Wie würde es dir gefallen, mein Sklave zu sein?“


  Jackson schaltete das Mobiltelefon schmunzelnd aus. Durch seine Augen betrachtete der Wolf die Beute, und sein Verstand verschlang sie mit jedem Atemzug. Der Innenraum des Clubs war ein einziges Spielparadies für BDSMler, gespickt mit sonderangefertigten Möbeln, Handwerkzeug, Seilen – was das Herz begehrte. Zuerst nahm er ihr die Sicht und legte ihr eine blickdichte Augenbinde an. Mit geübten Händen umwickelte er ihre Fäuste mit schwarzem Bondagetape, um sie ihres Tastsinns zu berauben. Anschließend befahl er ihr, die Unterarme hinter dem Rücken zu verschränken. Auch dort kam das Tape zum Einsatz, um ihre Haltung zu gewährleisten. Seine Hand umschloss ihre Kehle, gab ein wenig Druck auf ihren Hals, wie eine kleine Drohung.


  „Wenn du redest, ohne gefragt zu sein, werde ich deine Lippen ebenfalls verschließen, verstanden?“


  Sie nickte gehorsam, und das Beben in ihrem Körper nahm unweigerlich zu. Er flüsterte heiser auf ihre Wange.


  „Stell deine Füße auseinander und bleib so.“


  Ein schwarzlackierter Zinneimer landete geräuschvoll neben ihr. Amy zuckte unter dem Krach zusammen. Ein nervöses Lachen kroch aus ihrer Kehle, doch sie presste sofort die Lippen fest aufeinander. Jackson begann, mit Wäscheklammern ihre Haut zu schmücken, setzte eine nach der anderen. Von den Waden bis hinauf zu ihren Brüsten bildeten die schwarzen und roten Wäschehalter je eine hübsche Linie links und rechts, die mit einer Klammer an ihren zarten Brustknospen endete. Das Kneifen der kleinen Werkzeuge verursachte einen konstanten, wenn auch minimalen Schmerz. Jede Berührung durch Jacksons Fingerspitzen brachte sie in Bewegungen, und das Zwacken wurde gemeiner. Amy keuchte, und je länger die Klammern hielten, desto sensibler wurde ihr Bewusstsein, wodurch sich die Qual intensivierte. Spielerisch und absichtlich zupfte Jackson an den Klemmen, ließ sie seicht hin- und herpendeln, bis Amy ihr Gesicht verzog. Die Verzierung setzte er an den Innenseiten ihrer Beine fort, und je höher er ansetzte, desto mehr sog sie schmerzerfüllt den Atem ein. Er blieb vor ihr stehen, betrachtete seine geschmückte Sklavin in ihrem stillen Leid. Zärtlich berührte er ihre rechte Wange.


  „Streck deine verlogene Zunge heraus.“


  Auch dort platzierte er rechts und links je eine Wäscheklammer und nahm ihr damit die Artikulation.


  „Weißt du, was ich jetzt tun werde?“


  Ein verneinender Laut drang aus ihrem Mund, und ihr Körper fing an, zu zittern. „Ich werde sie jetzt Stück für Stück wieder abnehmen. Einverstanden?“


  Amy zögerte mit der Zustimmung. Sie kannte Jackson lange genug, um zu wissen, dass er die Klammern nicht einfach von ihrem Körper pflücken würde. Er konnte ihr Herz schlagen hören, und ihr Blut rauschte schneller durch ihre Adern. Er ließ sie hören, wie er sich von ihr entfernte, was ihre Nervosität nur steigerte. Als er zurückkehrte, ließ er die Schlangenpeitsche durch die Luft schnalzen. Amy schrie. Der Windzug auf ihrem Gesicht ließ sie zusammenzucken. Über Jahre hatte er den Umgang mit diesem Werkzeug perfektioniert. Jackson blieb wenige Schritte vor seiner Sklavin stehen, ließ das dünne Leder durch seine Hand gleiten und zielte. Als der Hieb ihre Haut traf, jammerte sie laut, und die erste Klammer schnipste von ihrer Haut. Der Biss der Peitsche war nur halb so qualvoll wie der Schmerz, als sich die Wäscheklammer von ihrer Haut löste. Er wartete bis Amy sich wieder gerade aufrichtete.


  „Fertig?“


  Amy nickte, und trotz der Augenbinde konnte er erkennen, wie sie bereits vor dem nächsten Hieb ihr Gesicht verzog. Mit vierzig Peitschenschlägen nahm er die äußeren Klammern einzeln von ihrem Körper und jeder Hieb brannte sich in ihren Körper, hinterließ Male auf ihrer Haut. Jackson roch die Angst, da nur noch die Klammern an den Innenseiten ihrer Schenkel übrig blieben. Schweiß rann von ihrem Gesicht, und ihr Körper zuckte unkontrolliert. Seine Erfahrung sagte ihm, dass sie im Gegensatz dazu die Klemmen an ihren Brustwarzen im Augenblick kaum mehr wahrnahm.


  „Du bist hinreißend, wenn du leidest, Amy.“


  Ihr Wimmern störte die kurze Ruhe, weil Jackson die Klammer auf ihrer rechten Brustspitze leicht drehte und kurz antippte.


  „Die werden schwieriger sein.“


  Sein sadistischer Unterton ließ ihren Atem kollabieren. Sofort legte er ihr sanft die Handflächen um das Gesicht, küsste ihr Kinn und flüsterte ihr auf die ausgestreckte Zunge.


  „Und es wird bestimmt wehtun.“


  Ihre Brüste hoben und senkten sich in einem schnellen Rhythmus, während seine Hand über ihren Bauch tiefer strich. Sein Geruchssinn betrog ihn nicht: Sie war nass, erregt und über die Maßen gereizt. Ihre Perle lag geschwollen und empfänglich für sein Fingerspiel offen. Die Reibung entlockte ihr ein entzücktes Stöhnen, sogleich von einem lauten Jammern abgewechselt, als er mit dem Peitschenknauf die Klemme auf der rechten Brustwarze abstreifte. Ihre Hüften drängten sich seiner Hand entgegen, um mehr von dem Fingerspiel zu bekommen. Jackson erhöhte das Tempo, ließ sie lustvoll keuchen und schlug die linke Klemme von ihrem Busen. Gepeinigt sackte ihr Oberkörper gegen seine Schulter. Seine Finger legten sich um ihren Hals, zwangen sie dazu, sich wieder zusammenzureißen.


  „Soll ich dir jetzt die Zungenklemmen nehmen?“


  Sofort prallte ihr Körper zurück. Amy schluchzte panisch, und Jackson lachte laut. Zupfend spielte er mit den Klammern an ihrer Zunge, neckte sie und schürte Amys Angst, er würde sie mit Gewalt nehmen. Schweiß mischte sich unter die heißen Tränen, die er von ihren Wangen leckte. Er löste die Klammern behutsam, und Amy keuchte erleichtert auf. Jackson wusste, seine Art, mit ihr zu spielen, mit ihrer Angst und Erleichterung wie ein Prellball umzuspringen, trieb sie immer höher in einen Bewusstseinszustand, der sie schweben ließ. Jackson schubste sie in eine Panik, über die Klippe und riss sie dann aus dem Nichts ins Hier und Jetzt zurück. Als er ihr die Klammern an den Innenseiten ihrer Schenkel von der Haut peitschte, schrie sie um Gnade und weinte herzzerreißend. Nachdem er sein Werk beendet hatte, sank sie auf die Knie. Ihre Oberschenkelmuskeln zitterten so stark, dass sie nicht mehr stehen konnte.


  Jackson kniete sich hinter sie und hielt sie behutsam fest. Seine Lippen senkten sich warm und weich auf ihre linke Schläfe, bis sie sich beruhigte. Die Lust, die er geschürt hatte, floss ihre Innenschenkel hinab, und wieder glitten seine Finger in ihren Schoß, rieben sanft ihre Klitoris, bis sie stöhnte. Der Wolf wollte sich an ihr festbeißen, ihren Nacken packen und sie leise knurrend besteigen. Jackson öffnete seine Hose, hob Amy sanft auf seine Schenkel, bis er langsam in sie eindringen konnte. Ihre Hüften schoben sich zu Beginn langsam vor und zurück, doch das Tempo stieg mit jeder Bewegung an. Er hielt ihre Brüste in seinen Händen, reizte ihre sensiblen Spitzen, während sich ihr Leib in einem wilden, hemmungslosen Ritt auf seinem Schwanz auf und ab rieb. Sein raues Keuchen erfüllte ihre Ohren, und als sie kam, löste sie damit kurz danach seine Anspannung. Die zuckenden Muskeln um sein pumpendes Geschlecht gaben ihm den Rest, und er kam mit einem tiefen Stöhnen.


  Entspannt lehnte Amy den Rücken an seine Brust und seufzte befriedigt.


  „Du bist meine Droge, Jackson West.“


  „Und du bist ein durchtriebenes Luder.“


  Bevor sie ihren Mantel überzog, betrachtete sie sich in einem der großen Spiegel und belächelte höhnisch die frischen Male auf ihrem Körper.


  „Er wird auch diesmal nichts sagen, der Trottel.“


  Jackson blieb hinter ihr stehen. Es gab Momente, da glaubte er, sie ließ sich absichtlich von ihm peitschen, schlagen und misshandeln, weil sie eine Reaktion ihres Mannes erhoffte. Er unterdrückte das Kopfschütteln. Freddy liebte sie wohl zu sehr, um ihr seine Verletzung zu zeigen.


  „Geh nach Hause, Amy.“


  Sie schnaufte schnippisch, als erwartete sie, dass Jackson sie zum Bleiben anhielt. Bevor sie den Club verließ, wandte sie sich zu Jackson um.


  „Könntest du jemanden wie mich lieben ?“


  Er schmunzelte und nippte an dem Bier, das er sich aus der Bar genommen hatte. Schweigend beobachtete er sie und schüttelte langsam den Kopf. Betroffen schloss sie hinter sich die Tür. Sein Gehörsinn nahm das Quietschen der Reifen wahr, als sie ihren Wagen wütend vom Parkplatz lenkte. Jacksons innerer Frieden war nur von kurzer Dauer, denn der Wolf in ihm hatte noch nicht genug. Jackson schüttete die halbe Flasche in den Ausguss, schloss den Club hinter sich ab und fuhr aus der Stadt. In einem Waldgebiet vor Detroit legte er seine Kleidung auf den Beifahrersitz, ging barfuß über die Wiesen zum Waldrand und begann zu laufen. Minuten später verschmolz er mit der Dunkelheit.


  Kapitel 10


  „Ihr Guthaben beträgt null Dollar und zehn Cent. Für einen Anruf reicht Ihr Guthaben nicht aus. Bitte laden Sie Ihre Karte auf. Vielen Dank!“


  Devin klappte ihr Mobiltelefon zu und beherrschte sich gerade rechtzeitig, es nicht gegen die nächste Hauswand zu pfeffern. Mit ihrem letzten Geld war sie auf dem Heimweg noch tanken gewesen. Jetzt stand ihr Truck mitten auf der meistbefahrenen Straße von Detroit und hielt den Verkehr auf. Hupend und fluchend lenkten die Autofahrer ihre Nobelkarossen an Devins Schrottschiff vorbei, und einige von ihnen zeigten ihr obszöne Fingergesten.


  „Du mich auch!“


  Frustriert trat sie gegen das Vorderrad, hielt sich von dem Krach die Ohren zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Motorhaube.


  „Oh Gott, wäre ich bloß in Falls geblieben, verdammter Mist. Was für ein beschissener Tag.“


  Ashs Versprechen, sich zu melden, blieb seit zwei Tagen uneingelöst, und ihrem eigenen Bruder ging sie aus dem Weg. Man gewöhnte sich an alles, sogar an diesen extrem sensibilisierten Geruchssinn. Der bestialische Gestank, den Colin verbreitete, blieb unerträglich. Seit dem Morgen dröhnte es in ihrem Kopf, und alles um sie herum schien doppelt so lautstark zu sein wie sonst. Den Tag über wurde es schlimmer und intensiver. Während der Schicht trug sie Ohrstöpsel. Die Musik in der Bar zerrte an ihrem Trommelfell, und trotzdem war sie in der Lage, jede Bestellung über den Krach hinweg deutlich zu hören. Das war verrückt, aber ihre Probleme wollten einfach nicht abreißen.


  „Hey, Süße, streikt der alte Karren?“


  Der Mann war älter, sein Haar mit grauen Strähnen durchzogen, und sein Bart wirkte ungepflegt. Sein Lächeln entblößte eine Zahnlücke. Er blickte freundlich aus dem geöffneten Beifahrerfenster.


  „Komm und steig ein, ich fahr dich zur nächsten Werkstatt.“


  Devin zögerte, überrascht, dass es in dieser anonymen Großstadt noch hilfsbereite Menschen gab. Der Kindersitz auf der Rückbank wirkte beruhigend. Als sie einstieg, beugte er sich über sie, griff nach dem Gurt und schnallte ihn für sie fest.


  „Ist ein bisschen kompliziert.“


  Er grinste, legte den Gang ein und fuhr los.


  „Du bist nicht von hier, stimmt`s?“


  „Nein. Ist das so offensichtlich?“


  Devin stöhnte leise und betrachtete die vorbeiziehenden Lichter der Cafés, Spielhallen und Bars.


  „Ich bin Franklyn aus Ohio.“


  „Devin. Nett dich kennenzulernen, Franklyn aus Ohio.“


  Sein Lachen klang herzlich, und er tätschelte ihr Knie.


  „Erzähl, was macht ein hübsches Countrygirl wie du in einer Stadt wie Detroit?“


  „Arbeiten.“


  Noch immer lag seine grau behaarte Hand auf ihrem Knie, und langsam empfand sie es als unangenehm. Sanft schob sie seine Finger von sich. Er griff erneut zu.


  „Lass mich raten, du bist Tänzerin?“


  „Nein, ich biete Selbstverteidigungskurse für Frauen an.“


  Sie hob ihre Augenbrauen, wischte seine Hand erneut von ihrem Bein, und Franklyn ließ von ihr ab. An der nächsten roten Ampel lagen seine Finger auf ihrer Schulter.


  „Entschuldige, aber ich mag es nicht, angefasst zu werden.“


  Franklyn ergriff sein Lenkrad und schwieg. Sie verpasste den Moment auszusteigen, als die Verkehrslichter umschalteten und er anfuhr. Er bog viel zu schnell in die nächste Straße, und Devin verlor die Orientierung.


  „Wohin fährst du?“


  „Keine Sorge, ich kenne einen guten Mechaniker.“


  Wut stieg in ihr empor. Wie hatte sie so naiv und dumm sein können? Sie war hier nicht mehr in Crystal Falls, wo jeder jeden kannte.


  „Halt an!“


  „Warum?“


  „Halt sofort den Wagen an, ich will aussteigen.“


  Wieder landeten seine Griffel auf ihrem Knie, und ihr Zorn richtete sich auf den penetranten Kerl. Ein Knurren drang aus der Tiefe ihrer Kehle empor, doch kein Laut verließ ihre Lippen. Ihr Arm schmerzte wie eine stechende Pein, als würde jemand langsam ihre Knochen brechen. Devin starrte ihre Hand an, blinzelte, und die Finger auf ihrem Knie glitten tastend ihren Schenkel empor. Erneut blinzelte sie, nicht sicher, ob das wirklich gerade geschah. Wuchsen ihre Nägel? Die Knochen in ihrer Hand knackten leise.


  „Oh mein Gott!“


  Der entsetzte Aufschrei ließ Franklyn auf die Bremse treten.


  „Was ist los? Ich dachte, du und ich …“


  Devin riss die Tür auf und rannte los.


  „Hey!“


  Sie hielt nicht an, lief weiter. Als sie außer Sichtweite war, presste sie den Rücken gegen eine Hauswand und hob vorsichtig ihre Finger.


  „Du drehst jetzt wirklich durch.“


  Alles schien normal. Keine Krallen! Keine Pranke! Mit beiden Händen strich sie sich über das Gesicht. Das konnte nicht sein. Bekam sie Halluzinationen?


  „Hey, Süße, hier steckst du.“


  Franklyn war ihr gefolgt und wirkte viel größer als im Wagen. Devin prallte zurück.


  „Hübsches Eckchen. Hier können wir ungestört sein.“


  Sein Lächeln wirkte jetzt nicht mehr nett, viel schmutziger und abstoßender.


  „Ich werde jetzt gehen und nichts ist passiert, okay?“


  „Noch nicht.“


  Als sie flüchten wollte, schnitt er ihr flink den Weg ab. Sein Blick wirkte gierig, als er sie musterte. Der erste Schreck legte sich, und der Zorn kehrte zurück.


  „Es wird auch nichts passieren. Verpiss dich, alter Mann.“


  „Na, wer wird denn gleich so ungemütlich werden, Süße.“


  Er griff nach ihr, erwischte sie aber nicht.


  „Lass mich gehen.“


  „Wir könnten viel Spaß haben.“


  Devin hob die Fäuste, suchte nach ihrem Gleichgewicht und stellte einen Fuß vor.


  „Wenn du mich anfasst, geht es dir schlecht.“


  „Oh, du willst vorher boxen, kein Problem. Ich war Champion, weißt du.“


  Unbeeindruckt trat er nah an sie heran. Devin sah zu ihm empor, presste ihre Hände gegen seine breite Brust und drückte. Fassungslos sah sie zu, wie dieses Schwergewicht einige Schritte von ihr entfernt gegen einen Metallschuppen krachte und keuchend in die Knie sackte. Sie schloss ihren offenstehenden Mund und starrte auf ihre Finger. Klein, zierlich, feine Glieder. Sie lachte, halb verwirrt, halb amüsiert.


  „Das wird dir eine Lehre sein, Dreckskerl.“


  Unwissend, wie sie das geschafft hatte, zuckte sie mit den Schultern, schüttelte ihren Kopf und machte sie sich zu Fuß auf den Heimweg. Leise schloss sie die Haustür auf. Im Schlafzimmer ihres Bruders war noch Licht. Sie kämpfte die Übelkeit nieder und ging zu ihrem Raum. Bevor sie die Tür schloss, hörte sie ein leises Wimmern. Als ihr bewusst wurde, dass sie die Ohrstöpsel noch immer trug, nahm Devin sie heraus und lauschte intensiver. War das Kayla? Ein Klatschen, das wie ein Schlag klang. Ihr Herz begann zu rasen. Ein Schluchzen! Sie überlegte nicht mehr, sondern lief den Korridor entlang und riss die Tür auf.


  „Colin!“


  Ihr Bruder hielt mit einer Hand den Hals der zierlichen Blondine umschlungen, die andere, zur Faust geballt, holte gerade aus.


  „Bist du total bescheuert?“


  „Hau ab! Das ist nicht deine Sache.“


  „Lass sie los! Sofort!“


  „Verschwinde, oder ich schwöre …“


  Sein Gesicht war zu einer Fratze aus purem Hass verzogen. Devin konnte sich nicht bewegen, stand wie versteinert da. In ihr regte sich etwas, wild und animalisch. Eine reine und unverfälschte Kraft, die wie ein zweites Herz in ihrer Brust zum Leben erwachte und heftig pochte. Devin rang nach Atem, spürte diese Gewalt ihren Körper durchfluten.


  „Geh weg von ihr, Colin.“


  Ihre Stimme klang sogar in ihren Ohren fremd, dunkler und bedrohlich. Er reagiert zu langsam. Sie packte ihn, riss ihn zu sich herum, und ihre Hand fuhr durch sein Gesicht. Colin schrie auf, taumelte zurück und hielt sich die Wunde, die Devins Hieb aufgerissen hatte.


  „Was hast du getan?“


  Blut floss durch seine Finger und tropfte zu Boden. Devin hörte ihn und hörte ihn irgendwie nicht. Sie blieb direkt vor ihm stehen, sah auf ihn nieder und neigte ihren Kopf. Innerlich schrie sie, doch etwas anderes kontrollierte ihre Reaktionen, und kein Laut drang über ihre Lippen.


  „Devin!“


  Kayla lief bleich an, als sie das Blut an Devins gekrümmten Fingern erkannte und zusah, wie sich die scharfen Krallen zurückzogen.


  „Oh mein Gott.“


  Devins Körper reagierte nicht auf sie. Wie ferngesteuert drehte sie sich zurück zu Colin, dessen Augen schreckgeweitet auf ihre gebleckten Zähne fixiert waren. Das Ding, das sie kontrollierte, wollte töten, und sie war nicht in der Lage, es aufzuhalten. Plötzlich gellte ein Kreischen durch das Haus. Die Faust traf Devin wie aus dem Nichts.


  Nathan sah zu, wie Devin bewusstlos zu Boden ging. Grinsend sah er die entsetzte Blondine an.


  „Devin und ich sind alte Freunde.“


  Er hob sie auf seine Arme. Kayla blickte ihm stumm nach, als der Hüne Devin aus dem Haus trug, während Colin wie von Sinnen vor sich her stammelte und hysterisch zu schreien begann.


  Kapitel 11


  „Jacks, bitte, ich flehe dich an, mach das nicht. Du musst mir glauben, dass es möglich ist. Ash war der Beweis, sie sind nicht so, wie du glaubst. Sie können lernen.“


  Reece beschwor seinen Bruder und redete auf ihn ein, während Nathan mit überkreuzten Armen und neutralem Gesichtsausdruck neben der Bürotür stand. Sein Blick war auf den Boden gerichtet.


  „Woher kennst du Ash?“


  Stöhnend erwachte Devin aus ihrer Benommenheit und blinzelte in die sechs Augenpaare, die sich auf sie richteten. Ihre linke Schläfe fühlte sich erst wie taub an, dann schien ein Dampfhammer wieder und wieder zuzuschlagen.


  „Autsch, verdammt … was ist …“


  Ihre Hand glitt von ihrem Kopf. Erstarrt betrachtete sie die Finger, betastete ihren Mund, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Etwas hatte von ihr Besitz ergriffen wie ein Dämon, wie in diesen verrückten und dämlichen Horrorsplatterfilmen.


  „Oh mein Gott! Ich bin besessen!“


  Sie starrte verängstigt in Jacksons Augen. Ihr Blick wechselte zum amüsierten, sich von ihr abwendenden Nathan und erneut zu Reece. Er kniete neben ihr, berührte sanft ihre Schulter und wagte nicht, Devin direkt anzusehen.


  „Du bist nicht besessen.“


  „Meine Hände! Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht.“


  Sie fand keinen passenden Ausdruck für das Empfundene und schluckte hart.


  „Meine Zähne … ich hatte riesige Zähne.“


  Erneut starrte sie Jackson an, der sich seufzend abwandte.


  „Du bist nicht besessen, Devin. Nathan? Bring Reece in meine Wohnung.“


  Reece schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Jacks, bitte. Bei Luna, ich flehe dich an. Tu das nicht.“


  „Reece, geh jetzt.“


  Devin hob verwirrt ihre Augenbrauen. Er klang ernst, fast kühl und sehr beherrscht.


  „Was hast du damit gemeint?“


  Jackson drehte sich um, nickte Nathan zu, der Reece vor sich durch die Tür schob.


  „Wenn du mich brauchst …“


  Jackson bestätigte dankbar, erwiderte nichts und wartete bis sich die Bürotür hinter den beiden schloss. Er ging mit einer Seelenruhe hinüber zu der Anrichte mit dem Barfach, schenkte zwei Gläser Whiskey ein und reichte Devin eins davon.


  „Trink das, du wirst es brauchen.“


  Nachdem sie ihr Glas in einem Schluck geleert hatte, tat Jackson es ihr gleich.


  „Also?“


  „Nicht hier, Devin.“


  Bei der Erwähnung ihres Namens, verzog er das Gesicht, als würde es ihm Schmerz zufügen. Warum, verdammt, sah er so betroffen und traurig aus? Devin folgte ihm aus dem Büro, fühlte sich wie betäubt, und auf der anderen Seite warnte ihr Verstand sie, die Neugier besser zu begraben. Ein Teil von ihr wollte nicht wissen, was er zu sagen hatte. Es machte ihr Angst, schlimmer als die letzten Tage. In seinem Wagen lag die Stille wie Blei in der Luft. Jackson schien ihre Anspannung zu spüren, obwohl sie sich bemühte, ihr Zittern zu kontrollieren.


  Er rief sich seine Pflicht ins Gedächtnis, den Clan zu beschützen, diejenigen, die ihm anvertraut waren, die sich unter seinem Schutz befanden und auf ihn zählten. Diejenigen, die er zukünftig führen sollte. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Seit Nathan mit ihr auf den Armen im Club aufgetaucht war, er ihren veränderten Geruch vernommen hatte, kämpfte er um die innere Gelassenheit. Er wusste, was er zu tun hatte. Es war seine Pflicht, das Gesetz der Clans, und es brach ihm das Herz.


  „Warum halten wir?“


  Selbst ihre Stimme zitterte und klang dünn und hohl. Jackson stieg ohne Worte aus dem Mercedes, ließ die Lichter an und blieb vor dem Wagen stehen. Devin betrachtete ihn durch die Windschutzscheibe, schien zu ahnen, dass diese Begegnung anders ausfallen würde als das letzte Mal. Mit den Händen in den schmalen Hüften drehte Jackson ihr den Rücken zu. Er hörte, wie sie die Beifahrertür öffnete und den weichen, mit Moos bedeckten Waldboden betrat.


  „Jackson?“


  Er ließ den Kopf hängen und der Kampf in seinem Innern wuchs ins Unerträgliche.


  „Was ich getan habe … ich habe das nicht gewollt. Es war stärker als ich. Verdammt, ich weiß, wie das klingen mag, aber ich konnte mich nicht wehren. Ich war fürchterlich wütend auf Colin, ich wollte ihn ohrfeigen, und dann war da dieses … dieses Ding in mir. Ich weiß nicht, was es ist, aber das war ich nicht, das war …“


  „Ein Wolf.“


  Devin verstummte. Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich um, überbrückte die Distanz zwischen ihnen und beugte sich genügend zu ihr hinab, um sie direkt anzusehen.


  „Woher weißt du, was passiert ist?“


  Verständnislosigkeit lag in ihren Augen.


  „Ich war schließlich da? “


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das ist unmöglich. Infizierte wie du verlieren den Verstand, wenn sie sich verwandeln, Devin. Du kannst dich nicht erinnern, das ist nicht möglich.“


  „Warte, nicht so schnell. Infiziert? Erinnerung? Jackson, ich habe praktisch zugesehen, wie ich meinem eigenen Bruder eine Klaue durchs Gesicht gezogen habe. Ich habe gespürt, wie mein Kiefer knackte und mir Reißzähne gewachsen sind … Und was meinst du mit Wolf?“


  Sie prallte schockiert zurück, hob ihre Hände abwehrend und schüttelte kalt lächelnd den Kopf.


  „Oh nein, keine Chance, du wirst mir nicht die Geschichte vom bösen Werwolf erzählen. Muss ich mich jetzt bei Vollmond in den Wald verkriechen, weil ich mich in ein blutrünstiges Monster verwandele?“


  Die letzten Worte schrie sie heraus. Der Geruch ihrer Wut lag schwer in der Luft. Devin hustete, warf die Hände in die Luft und verschränkte sie beim Umherwandern in ihrem Nacken. Durch tiefe Atemzüge versuchte sie, sich zu beruhigen. Jacksons Blick folgte ihr.


  „Werwölfe gibt es nicht, Devin. Das sind Sagen, die durch solche wie dich entstanden sind. Menschen versuchen stets, das Unerklärliche zu begreifen, und ihre Fantasie spielt dabei eine große Rolle.“


  „Solche wie mich? Was zum Teufel bin ich?“


  „Du hattest recht: Es war ein Wolf, der dich angegriffen hat. Ein unkontrollierter Reinblütiger meines Clans.“


  Jackson hob seinen Kopf, als sie endlich stehen geblieben war. Eine Mischung aus Skepsis und Neugier spiegelte sich in ihrem Gesichtsausdruck.


  „Ich bin ein Skinchanger. Uns gibt es seit Urzeiten. Die Hülle zu wechseln, die Knochenstruktur, Muskeln und Sehnen zu verändern war eine Überlebensstrategie und ein Verteidigungsmechanismus. Wir konnten uns in ein kleineres Wesen verwandeln, um zu fliehen, oder in einen dem Gegner ebenbürtigen Rivalen, um das Überleben durch einen ausgeglichen Kampf zu sichern.“


  Sie wirkte verwirrt, hin und her gerissen, ob sie glauben sollte, was er erzählte, oder nicht. Jackson fesselte ihren Blick an sich.


  „Über die Jahrtausende der Evolution haben sich verschiedene Clans unter den Skinchangern gebildet. Katzenmenschen, Wölfe, Kojoten, Bären, es gibt viele von uns, aber nur wenige der Urform. Die Rassen blieben unter sich, vererbten untereinander das reinblütige Gen ihrer Spezies, und dabei schlich sich ein Virus ein. Der Biss eines verwandelten Wolfs kann einen Menschen infizieren. Schlimmer ist es bei den Katzen, da reicht der Hieb einer Pranke, ein Kratzer ihrer Krallen. Die Menschen, die den Angriff eines Skinchangers überleben, werden zu dem, was sie angegriffen hat. Sie haben keine Chance. Durch die unkontrollierten Ausbrüche, wenn das Tier in ihnen erst einmal erwacht, verbreitet sich die Infektion wie eine Seuche.“


  Langsam setzte Devin sich rückwärts in Bewegung.


  „Okay.“


  Ihre Mimik verzerrte sich im Gegensatz zu ihrer ruhigen Stimme. Panik! Angst! Misstrauen! Die Gerüche schwängerten die Luft um Devin, und Jackson sah ihr an, dass sie ihm nicht glauben wollte.


  „Ich kann dich wirklich gut leiden, weißt du … aber das ist verrückt.“


  Ihre Schritte wurden hektischer. Sie drehte sich um, wollte losrennen, und stoppte in ihrer Bewegung, als hinter ihr das Knacken einer Handfeuerwaffe ertönte, die entsichert wurde.


  „Lauf nicht weg, Devin.“


  Sie hielt den Atem an und drehte sich mit geschlossenen Augen langsam zu Jackson um. Zögernd öffnete sie ihre Lider. In der ausgestreckten Hand hielt er eine Glock, deren Mündung auf Devins Kopf zielte.


  „Es tut mir leid. Du warst am falschen Ort, zur falschen Zeit … es ist nicht deine Schuld, aber ich habe eine Verpflichtung.“


  „Lass mich gehen, ich werde niemandem davon erzählen, versprochen.“


  Jackson schloss vor innerer Zerrissenheit die Augen, als er die Tränen in ihrer verzweifelten Stimme hörte.


  „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


  Der Wolf in ihm tobte vor Zorn, wollte ihn aufhalten. Jackson kämpfte verzweifelt gegen ihn an.


  „Ich kann es nicht.“


  Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. Der Finger spannte sich um den Abzug.


  „Bitte! Jackson, ich will nicht sterben. Ich bin noch nicht dazu bereit.“


  Ihr Betteln kroch unter seine Haut, in seinem Kopf pochte das Blut, und in seinen Ohren rauschte die Stille des Waldes. Der Schuss schallte durch die Nacht.


  Devin brach in die Knie. Ein Beben erfasste ihre Glieder, unkontrollierte Zuckungen schüttelten sie, und sie schrie über einen Schmerz, der auf sich warten ließ. Als sie wieder aufsah, erkannte sie, dass Jackson die Waffe gen Himmel hielt. Qualm stieg aus der Mündung empor. Dann floss eine Tränenflut der Erleichterung über ihr Gesicht. Minutenlang lauschte er ihrem Schluchzen, bewegte sich nicht, konnte kaum atmen, und der Wolf in ihm wurde ruhiger. Vor Wut schreiend, schleuderte Jackson die Schusswaffe in die Dunkelheit. Auch er brach in die Knie und verbarg sein Gesicht in beiden Händen.


  „Lässt du mich gehen?“


  Er schüttelte mit dem Kopf, erhob sich wieder, atmete die frische Waldluft ein, ohne Devin anzusehen.


  „Zieh dich aus.“


  Er fühlte sich erschöpft, als hätte er einen schweren Kampf verloren. Devin zögerte, fürchtete sich vor ihm.


  „Tu, was ich dir sage.“


  „Hör zu, das war eine verrückte Nacht, und es ist eine Menge passiert. Ich kann das verstehen.“


  Jackson stürzte auf sie zu, umschloss mit einer Hand ihr Kinn und packte fest zu. Aus ihrem Mund drang ein leises, verängstigtes Wimmern.


  „Tu, was ich dir sage. Zieh dich aus.“


  Er konnte ihr Herz klopften hören. Ihr köstlicher Geruch war berauschend, aber er widerstand. Sein Tonfall war scharf und trocken.


  „Wenn du leben willst, wirst du mir gehorchen. Du wirst mir folgen, und ich werde dich lehren, mit dem Tier in dir eins zu werden. Doch zuerst wirst du mit mir laufen.“


  Jackson erkannte, dass sie kein Wort von dem verstand, was er sagte. Sie starrte wie gebannt in seine Augen, und er war sicher, sie leuchteten. In ihrer Mimik lag Unsicherheit, ob er die Wahrheit gesprochen hatte.


  „Mit dir laufen?“


  Die Skepsis war deutlich hörbar, und Jackson verstärkte seinen Griff noch.


  „Mit mir laufen. Du wirst lernen, mir zu folgen.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil es deiner Natur entspricht.“


  Devin versuchte, seine Hand von sich zu lösen, und sie bog trotzig ihren Kopf zurück.


  „Wenn du mir nicht erklärst, was das werden soll, werde ich gar nichts tun.“


  Er rollte mit den Augen, als hätte er damit gerechnet, dass sie widerspenstig sein würde, und bewunderte ihren zurückgekehrten Mut. Seine Finger umfassten stattdessen ihren Hals, zogen ihr Gesicht nah zu sich, doch er lächelte.


  „Ich kann dir auch den Arsch versohlen, wenn dir das lieber ist. Ich werde gewinnen. So oder so wird deine Wölfin mir folgen. Du hast die Wahl, kämpfe oder laufe.“


  Die in ihr aufkeimende Wut veränderte ihren Duft, und Jackson nickte wissend. Er zog sie am Hals empor, bis sie auf den Füßen stand, und mit einem Ruck riss er ihr Kleid vorne auf. Ein empörtes Kreischen hallte durch den Wald, und Devin bedeckte ihre Blöße.


  „Es gibt nichts an dir, das meinen Augen neu wäre.“


  Sie schnaubte zornig, als sie die Erkenntnis traf, dass er sie in der Hütte ausgezogen hatte.


  „Mistkerl!“


  Ihr Gesichtsausdruck verriet sie, und ein kleines Schmunzeln huschte unbeabsichtigt über ihre Lippen. Als Jackson sich das Hemd aus der Anzughose zog und seinen Oberkörper entblößte, starrte Devin ihn an. Ihr Blick schien jedem Muskelstrang auf seiner Brust, hinab zu seinem flachen Bauch, folgen zu wollen. Mit einem lautstarken Räuspern klärte sie ihre Stimme, doch erneut hafteten sich ihre Augen an seinen nackten Körper. Sie blickte ihn genau an und hob ihre Augenbrauen, als ihr die unzähligen längst verblassten Narben bewusst wurden. Ihr Verstand weigerte sich sichtlich, die Möglichkeit zuzulassen, dass seine Erzählung der Wahrheit entsprach.


  „Warum muss ich dafür mit dir nackt durch den Wald joggen?“


  Jackson unterdrückte das Auflachen, drehte seinen Kopf zu ihr.


  „Tu, was ich dir gesagt habe, Devin.“


  Er zog sich die Hose aus, legte seine Kleidung auf die Motorhaube des Wagens, und die Scheinwerfer leuchteten seinen Körper an, als er sich ihr schamlos präsentierte. Er war sich seiner Wirkung auf sie durchaus bewusst. In ihr erwachte es und wollte ihn ebenso wie sie. Sie wurde unruhig, fühlte sich innerlich aufgewühlt, und ihr Geruchssinn spielte verrückt. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Puls begann zu rasen. Sie taumelte.


  „Jackson, ich glaube, mir geht es nicht gut.“


  „Das ist der Instinkt. Die Wölfin in dir fühlt meine Präsenz, und sie will etwas.“


  In ihrem Blick flammte für einen Moment ihre Wut wieder auf, und er sah ihr an, dass sie ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Doch im selben Augenblick erkannte sie selbst, dass er recht behielt. Das Tier in ihr wollte ihn. Die Hitze stieg in ihr empor, breitete sich aus und mischte sich mit den Gerüchen der Waldluft.


  „Kann es jetzt endlich losgehen? Himmel, mitten in der Nacht nackt durch einen verdammten Wald rennen. Bin ich eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“


  Ihr vorwurfsvolles Selbstgespräch sollte den wahren Grund ihres Verhaltens überdecken, doch Jackson roch ihre Erregung. Sie warf das zerrissene Kleid auf den Boden und zog ihre Unterwäsche aus, als Jackson sie betrachtete. Er ging an ihr vorbei, und ihr Blick heftete sich auf seinen nackten Schoss. Sein Geschlecht wippte mit jedem Schritt, und er amüsierte sich darüber, dass sie ihren Blick nicht davon abwenden konnte. Seine Rückansicht ließ sie aufseufzen, laut genug, dass er es hörte.


  „Gefällt dir, was du siehst, Devin?“


  Das Schmunzeln in seiner Stimme ließ sie leise knurren.


  „Arroganter Dreckskerl.“


  Lautstark stieß er den Deckel des Kofferraums zu. Devin verstummte, als Jackson die lange schwarze Lederpeitsche ausrollte.


  „Wut! Zorn! Deine Widerspenstigkeit wird dir helfen, die Wölfin zu befreien.“


  „Wie bitte?“


  „Die Schmerzen sind beim ersten Mal heftig, weil sie unerwartet kommen. Aber du wirst es überleben.“


  „Du wirst mich nicht mit diesem Monster schlagen, haben wir uns verstanden?“


  „Und ob ich das werde.“


  Devin schüttelte vehement ihren Kopf.


  „Das wagst du nicht.“


  „Willst du mich daran hindern? Versuch es, nur zu. Sieh es als eine Erziehungsmethode. Du benötigst eine Menge Energie zum ersten Wandel, das heißt, du brauchst leidenschaftliche, unverfälschte und pure Emotion. Wut ist da genau das Richtige.“


  Jackson blieb einige Schritte entfernt stehen. Er holte aus, als sie bereits zu schreien begann. Sie hob die Hände zur Abwehr, versuchte auszuweichen, doch das Leder leckte ihre bloße Haut mit einem schmerzhaften Kuss, der die Lautstärke ihres Schreis vervielfachte. Devin rieb die getroffene Stelle und fluchte in Jacksons Richtung.


  „Genau so, ich will dich richtig wütend haben, dann wirst du mir folgen.“


  „Einen verdammten Scheiß werde ich. Nimm das Ding weg.“


  Zur Antwort schnalzte die Peitsche erneut durch die Luft. Wütend schrie sie auf und blinzelte die Tränen fort. Der Zorn ließ ihre Augen bedrohlich aufleuchten, während sie die erhitzte Rötung mit ihren Händen bedeckte. Ihre Stimme veränderte sich, wurde dunkler, tiefer, heiser. Jackson roch die Veränderung in der Luft und nickte.


  „Weiter, Devin.“


  Der dritte Hieb traf ihr Gesäß, als Devin sich schützend wegdrehte. Sie heulte auf, und er hörte die Wölfin in ihrer Kehle singen. Ihre helle Haut schimmerte im Licht der Scheinwerfer feucht vor Schweiß. Für einen Moment hielt er inne, betrachtete sie, ließ seinen Blick über ihren Körper streicheln. Er fühlte die Erregung in sich aufsteigen, die Lust an ihrem Anblick und der süßen Verzweiflung in ihrer Wut. Erneut holte er aus, führte den Schlag jedoch nicht aus. Devin brach schon zuvor in sich zusammen. Auf Händen und Knien schrie sie ihren Schmerz in die Nacht. Ihre Knochen knackten, als würde eine unsichtbare Kraft sie brechen und neu formieren. Jackson betrachtete das Schauspiel ihrer ersten Verwandlung.


  Ihre Lefzen bleckten sich, die Nase kräuselte sich, und ihr Blick war drohend gegen ihn gerichtet. Ihr Fell sträubte sich, und ihre Körperhaltung sagte ihm, sie war zum Kampf bereit. Statt ihr auszuweichen, ging Jackson direkt auf die zierliche, graue Wölfin zu und erkannte, dass sie damit nicht gerechnet hatte. Ihre Drohgebärde wurde lauter, und ihre Ohren legten sich zurück, während sie ihren Kopf senkte, bereit zum Sprung. Jackson blieb vor ihr stehen, drehte ihr seine Seite zu und ging in die Hocke. Verwirrt und noch immer auf der Hut, entspannte der Instinkt ihre Körperhaltung. Sie schnüffelte an ihm, nahm seine Energie wahr, die von Dominanz und Kraft geprägt war.


  „Du wirst mir folgen.“


  Er war sich seiner Worte sicher. Devin wollte wütend aufschreien, doch die Wölfin senkte ihren Blick vor seiner Präsenz. Jackson rannte los. Die Ohren gespitzt, sah sie ihm nach, und der Drang, ihm tatsächlich zu folgen, wurde unbezwingbar. Er war bereits im Wald verschwunden, als auch Devin sich in Bewegung setzte, um ihm nachzustellen. Sie rannte, rannte mit dem schwarzen Wolf, versuchte Schritt zu halten, doch er schlug Haken, stets ihr voraus, immer schneller, immer weiter. Sie fühlte das pulsierende Leben unter ihren Pfoten, lauschte dem Summen der Stille aus den Baumwipfeln und spürte die unbändige, grenzenlose Freiheit. Selbst der Wind, der durch ihr Fell strich, schmeckte nach Leben. Sie lief mit ihm, folgte ihm, und mit jeder weiteren Meile wuchs das Band des Vertrauens in ihnen. Devin gehörte zu Jackson mit jedem Schritt, den sie ihm nachsetzte, mit jedem Atemzug, der in ihren Lungen brannte, und jedem Herzschlag, der in ihrer Brust pochte. Die Wölfin erkannte den Leitwolf in ihm an.


  Kapitel 12


  Leises Prasseln holte sie zurück in die Gegenwart. Als erwachte sie aus einem wunderschönen Traum, blinzelte sie in die Baumkrone, in die sie schon die ganze Zeit gestarrt hatte. Mit dem Kopf lag Devin auf Jacksons Bauch gebettet, und einzelne Regentropfen fielen durch das Blätterdach auf sie hinunter. Sein Körpergeruch hüllte sie ein, diese herbe, verführerische Mischung aus Mann, Dominanz und Stärke. Die Euphorie des Laufens pochte noch wild in ihr, auch wenn die Wölfin tief in ihr gesättigt ruhte. Ihn so nah bei sich zu spüren, seinen Duft einzuatmen und die Wärme zu fühlen, die er auf sie übertrug, pulsierte wie süße, kleine Blitze unter ihrer Haut.


  Sie hob ihren Kopf und drehte sich auf den Bauch. Jackson war hellwach und erwiderte still ihren Blick. Devin drohte in seinen Bernsteinaugen zu versinken, und lächelte, überrascht, wie innig sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  „Ist es immer so?“


  Sie beobachtete das Heben und Senken seines Brustkorbes und hielt inne. Behutsam betasteten ihre Fingerspitzen die frische Wunde auf seiner Schulter.


  „War ich das?“


  Er blieb still, ließ sie gewähren, bis sie die Erinnerung wiederfand. Auf einer Lichtung mitten im Wald war der schwarze, große Wolf langsamer geworden, ließ sie aufholen und neckte sie. Die graue Wölfin folgte der Aufforderung zum Spiel und trieb es zu weit. Der Leitwolf wies sie in die Schranken, schnappte drohend über ihr Maul, und sie ergriff die nächste Gelegenheit, ihn zu beißen.


  „Es tut mir leid.“


  Devins Stimme senkte sich zu einem Flüstern. Neugier lag in seiner Mimik und Unverständnis.


  „Was ist? Worüber denkst du nach?“


  „Du bist anders, Devin.“


  „Das sagtest du schon, bevor wir nackt in den Wald gerannt sind.“


  Ein Schmunzeln glitt über ihre Lippen. In diesem Moment nackt und frei nah bei ihm zu liegen, störte sie nicht mehr.


  „Nein, das meinte ich nicht. Du bist furchtlos und willensstark.“


  Er setzte sich auf, lehnte sich gegen den Baumstamm.


  „So wie du sind nur Lupas unserer Clans.“


  „Okay, und nun wäre eine passende Gelegenheit, mir zu erklären, was eine Lupa ist.“


  „Eine Alpha! Man hat mich gelehrt, dass Infizierte niemals dominant sein können. Mein alter Lehrer hat sich wohl geirrt.“


  „Das heißt, ich könnte ein Rudel führen?“


  Auf den Knien rutschte sie an ihn heran. Die erste Berührung war zögerlich, als scheute sie sich, ihn anzufassen, ehrfürchtig gegenüber seiner Präsenz. In ihrem Innern tobte es, während sie äußerlich die gleiche Ruhe ausstrahlte wie er. Jackson schwieg, beobachtete die Hand, die ihn langsam ertastete. Die Fingerkuppen sparten hauchzart die Verletzung aus, setzten ihren Weg über seine rechte Brust fort und folgten den feinen Erhebungen seiner Bauchmuskulatur. Sein Geschlecht lag weich und wohlgeformt auf seinem linken Schenkel, zuckte sanft, als sie die Konturen entlangfuhr. Devin bewunderte Jacksons Selbstbeherrschung, seine ruhige, gleichmäßige Atmung, und doch reizte es ebenso ihre Neugier, die lustvolle Provokation fortzusetzen. Die Erregung schlug wie Hitzewellen durch ihren Körper und hinterließ ein dumpfes, warmes Pochen zwischen ihren Schenkeln.


  Seine Nasenflügel blähten sich, und ein amüsierter Ausdruck glänzte in seinen Augen. Devin biss sich auf die Unterlippe, atmete tief durch und hoffte, der Moment würde vorbeigehen. Dieses gierige Gefühl hielt an, dieser Wille, sich mit ihm zu vereinen, ebenso stark und animalisch wie vor dem Waldlauf. Je mehr sie sich dagegen sperrte, desto drängender pulsierte ihr Schoß.


  „Ich kann dich nicht ausstehen.“


  „Ich weiß.“


  „Du bist so interessant wie ein Sack Reis, der in Japan umfällt.“


  „In China, Devin.“


  „Prima, Klugscheißer bist du auch.“


  Jackson schloss grinsend die Augen. Devins Versuch, ihn sich madig zu reden, schlug fehl. Sie wollte ihn küssen, während ihre Fingerspitzen noch auf seiner warmen, überraschend weichen Haut jede Narbe berührten. Seine kräftige Hand schloss sich plötzlich um ihren Nacken, zog ihren Kopf nah zu ihm, und seine Lippen pressten sich heftig auf ihren Mund. Devin hatte keine Chance zu einer Gegenwehr. Seine Zunge öffnete ihre Lippen, schlängelte sich zärtlich tiefer in ihren Mund. Er schlang den Arm um ihre Taille, zog sie rittlings auf seinen nackten Schoß. Er schob ihren Kopf sanft ein wenig von sich, betrachtete ihr erhitztes Gesicht. Ihr Haar war feucht, ihre Haut glänzte vom Regen, und ihre Atmung beschleunigte sich.


  „Ich mag dich nicht.“


  „Das sagtest du schon.“


  Seine Lippen saugten sich an ihrem Hals fest, und Devin bog darunter leise seufzend ihren Kopf in den Nacken. Seine Fingerkuppen gruben sich leidenschaftlich in ihren Rücken, zogen ihren Körper noch dichter heran. Ihre Worte drangen nur zögerlich und halbherzig aus ihrem Mund.


  „Du bist wirklich ätzend.“


  „Mh!“


  Sein Atem strich kühl über ihre feuchte Haut und hinterließ eine wahre Feuerspur darunter. Widerwillig drückte sie ihre Hände gegen seine Brust, bis er ihre Gelenke zu fassen bekam und sie auf ihren Rücken drehte.


  „Ich will das nicht.“


  Ein süßes Stöhnen begleitete diese Aussage, und das Pochen in ihrem Geschlecht verstärkte sich, als sie seine Härte deutlich unter sich spürte. Sie wusste, er konnte ihre Hitze ebenso fühlen und die erregte Nässe, die aus ihr strömte.


  „Du machst mir nichts vor, du belügst dich nur selbst.“


  Devin schüttelte widerspenstig ihren Kopf, und ihre Hüften begannen, sich auf seinem Schoß vor und zurück zu bewegen. Sie rieb sich an ihm, steigerte ihre eigene Gier immer weiter und seufzte in seinen keuchenden Mund.


  „Du bist selbstgefällig und arrogant. Das hasse ich!“


  „Und du bist zickig, widerwillig und ungehorsam. Das macht mich heiß.“


  Ihre rechte Hand zuckte, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Jackson hielt ihre Gelenke fest in seiner rechten Faust und umschloss mit den Fingern seiner linken Hand ihr Kinn. Bevor sie eine Erwiderung von sich geben konnte, versiegelte er ihre Lippen mit seinem Mund. Der Kuss schmeckte süß und wild. Sein Schwanz wuchs unter ihrer lustvollen Reibung zu einer stattlichen Größe. Ihre Klitoris zuckte köstlich und schien sich dem rhythmischen Pulsschlag anzupassen. Jacksons Schaft drängte zwischen ihre Schamlippen, glitt durch ihr nasses, heißes Fleisch, und die Spitze reizte immer wieder ihre Perle. Devin steigerte das Tempo, ließ ihre Hüften schneller treiben.


  „Stopp!“


  Eine Hand schloss sich um ihren Hals und ließ sie innehalten. Devin schnappte nach Atem und starrte ihm ins Gesicht.


  „Hör auf damit.“


  „Warum?“


  „Weil ich es sage.“


  Aus Wut schnaufte sie geräuschvoll. Sie roch und spürte deutlich, wie sehr auch er sie wollte. Verspielt lächelte sie.


  „Du willst nicht, dass ich aufhöre.“


  Zum Beweis schob er sie von sich und erhob sich. Sein Geschlecht stand waagerecht und prall von seinem Körper ab. Devin hielt provokant ihren Blick darauf gerichtet und lachte höhnisch.


  „Ich verstehe, erst willst du mich erschießen, dann rennst du mit mir durch den Wald. Du verführst mich, bis ich heiß laufe, und lässt mich ungevögelt abblitzen. Was bist du? Ein verdammter Feigling?“


  Devin stand auf und stapfte mit nackten Füßen zurück in den Wald. Ein lautes, wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle, das eindeutig nicht von ihrer Wölfin stammte.


  „Himmel Herrgott noch mal. Was willst du eigentlich? Ich sollte diejenige sein, die verwirrt ist und nicht weiß, was hier vor sich geht. Vor ein paar Stunden war meine Welt vielleicht nicht toll, aber ich dachte, beschissener könnte es nicht werden.“


  Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um die eigene Achse.


  „Hey, ich hab mich geirrt. Es kann noch beschissener werden. Jetzt bin ich nicht nur pleite, sondern eine Wölfin. Ich habe verdammt noch mal nicht darum gebeten!“


  Mit schnellen Schritten lief sie zu ihm zurück und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Als sie seine Wunde traf, sog er den Atem tief ein und verzog schmerzvoll das Gesicht.


  „Sorry, das wollte ich nicht.“


  Frisches Blut quoll in einem dünnen, roten Faden aus der Bisswunde und rann über seine Brust. Ein amüsierter Zug glitt über seine Lippen. Jackson griff nach ihr, zog sie erneut zu sich heran.


  „Klingt, als hättest du das Glück gepachtet. Bist du jetzt fertig mit dem Gezeter?“


  „Ich habe nicht gezetert, ich bin stinkwütend.“


  „Gut.“


  Er drängte sie vor sich her, drehte sie mit dem Rücken zu sich und umschloss mit beiden Händen ihre Brüste.


  „Dann bist du in der richtigen Stimmung für mich.“


  Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als er mit einem Stoß tief in sie eindrang, sie gegen die raue Rinde eines alten, dicken Baumes presste und sie endlich nahm. Sein Schwanz grub sich mit quälend langsamen Bewegungen in ihr heißes, pochendes Fleisch und füllte sie köstlich und lustvoll aus. Sein tiefes Knurren direkt an ihrem Ohr hallte in ihrem Innern nach. Seine Fingerspitzen packten fest in ihr Haar und zogen ihren Kopf weit in den Nacken. Als sie seine Zähne in ihrer Schulter spürte und der süße, erregende Schmerz in einem direkten Blitz zwischen ihre Beine schoss, stieß sie einen gierigen Laut aus, der durch den Wald schallte. Jackson hob das Tempo an, ließ seine Hüften geräuschvoll gegen ihre Pobacken prallen und keuchte im selben Rhythmus. Devin krallte sich in die Baumrinde, drängte sich seinen Stößen entgegen und spürte die verräterische Erlösung näher kommen. Hitzewellen schwelten durch ihren Körper, brannten unter ihrer Haut, und der Schweiß mischte sich mit dem Regen, der immer heftiger auf sie niederprasselte.


  „Komm für mich, Wölfin. Ich will an meinem Schwanz spüren, wie du zuckend explodierst.“


  Das war zu viel für sie. Seine geflüsterten, heiseren Worte und die lüsterne Provokation in ihrer Bedeutung peitschten sie in ihrer Lust so weit voran, dass sie sich schreiend in ihre Erlösung ergab. Ihre Muskeln zuckten heftig um sein pumpendes Geschlecht. Jackson stöhnte auf ihre Haut, verbiss sich erneut in ihrer Schulter und kam kurz darauf mit einem erstickten Laut tief in ihr. Mit dem Armen hielt er sie fest umschlungen.


  „Du gehörst zu mir.“


  Gefangen im heißen Nachglühen ihres Höhepunktes fühlte Devin sich wie Wachs in seiner Umarmung, nicht mehr fähig zu denken oder zu sprechen. Sie nickte, berauscht und fernab vom Augenblick, ohne zu verstehen, welche Bedeutung seinen Worten innewohnte.


  Kapitel 13


  Eingehüllt in sein Jackett saß sie leise seufzend neben Jackson im Wagen, während sie zurück in die Stadt fuhren.


  „Ich muss nach Hause.“


  „Du kannst jetzt nicht dahin. Wir wissen nicht, ob sich das Gerücht über dich herumgesprochen hat.“


  „Jackson, mein Bruder hat mich angesehen, als wäre ich ein Monster aus seiner Kindheit. Ich muss mit ihm reden.“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und schüttelte seinen Kopf.


  „Sogar die Zeitungen berichten vermehrt von Werwolfmythen, und in letzter Zeit ist die Population des Wilden Blutes stetig gestiegen. Sie infizieren sich gegenseitig. Das Haus der Urväter hat die Jäger ausgesandt. Ich kann nicht riskieren, dass du ihnen in die Hände fällst.“


  „Du kannst es nicht riskieren? Mein Leben steht hier auf dem Spiel, nicht deins.“


  Jackson konzentrierte sich auf die Straße und schwieg. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich gegen die Clanregeln gestellt, sich seinem Lycan und Vater widersetzt. Devin wusste nichts von alledem, doch ihn kostete dieser Ungehorsam wesentlich mehr.


  „Ich muss es ihm erklären. Außerdem kann ich Gecko nicht hängen lassen, und Kayla hat ebenfalls alles mit angesehen.“


  „Ich dachte, ihr könntet euch nicht riechen.“


  Erheiterung ließ seine Mundwinkel empor zucken. Devin rang mit einem reumütigen Lächeln.


  „Dein Freund ist sehr geschwätzig. Das war ein Missverständnis. Im Grunde ist sie ganz nett.“


  Der Neumond verblasste bereits im Morgengrauen, während in der Ferne die Lichter der Stadt funkelten.


  „Missverständnis.“


  Er räusperte sich, um nicht loszulachen.


  „Ja, ein Missverständnis.“


  „Stutenbissigkeit würde es eher umschreiben.“


  „Halt die Klappe.“


  Seine rechte Hand legte sich auf ihr nacktes Knie, glitt höher, bis sich seine Finger immer tiefer in ihren Oberschenkelmuskel gruben.


  „Aua!“


  Er intensivierte den Griff und packte fester die Innenseite ihres linken Schenkels.


  „Hey!“


  Sie zischte unter dem stetig wachsenden Schmerz und versuchte, seine Finger von sich zu lösen, doch die Hand schien wie eine Eisenfaust.


  „Lass los, du tust mir weh.“


  „Erst, wenn du dich entschuldigst.“


  „Wofür?“


  Lächelnd lenkte er den Wagen mit einer Hand und beschleunigte den Mercedes. Je schneller er fuhr, desto heftiger klopfte ihr Herz. Der Schmerz in ihrem Schenkel und der Schuss an Adrenalin durch die Geschwindigkeit fluteten ihre Adern mit heißer Lava. Panik kroch ihre Wirbelsäule empor, als Jackson das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat.


  „Okay, okay, ich entschuldige mich. Bitte fahr jetzt wieder normal.“


  Seine Hand lockerte sich an ihrem Bein, glitt unter das Jackett in ihren Schoß.


  „Wiederhole das, aber so, dass ich dir glaube.“


  Das Tempo behielt er bei, seine Augen wirkten auf die Straße konzentriert, und Devin klammerte sich am Sitz fest.


  „Ich weiß nicht einmal, wofür ich mich entschuldigen soll. Könntest du bitte mit beiden Händen weiter lenken.“


  Ihre Stimme besaß einen panischen Unterton, und ihr Körper verkrampfte sich. Seine Fingerkuppen streiften immer tiefer, bis sie Devins Scham erreichten.


  „Oh Gott, wie kannst du jetzt an sowas denken?“


  „Ich höre!“


  Die Art, wie er seinem Verlangen stimmlich Ausdruck verlieh, ließ sie sichtlich schaudern. Ihr Atem beschleunigte sich.


  „Es tut mir leid. Ich bin widerspenstig, ungehorsam und zickig. Oh verdammt …“


  Die Mittelfingerspitze rieb ihre Klitoris und entlockte ihr ein heiseres Stöhnen.


  „Weiter.“


  „Was willst du denn verdammt noch mal hören?“


  Er bremste so scharf ab, dass Devin im Sicherheitsgurt hing und dann mit dem Rücken zurück in den Sitz prallte. Langsam drehte Jackson seinen Kopf zu ihr.


  „Du wirst mir nie wieder den Mund verbieten. Ich werde dir beibringen, was es heißt, mir zu gehorchen und mir zu folgen.“


  Empört ließ sie Luft aus ihren Lungen entweichen.


  „Was willst du machen? Mich übers Knie legen?“


  Er schnaufte amüsiert und betrachtete sie eindringlich, womit er ihr deutlich zeigte, dass er die Möglichkeit in Erwägung zog. Devins Augen weiteten sich, dann wandte sich Jackson dem Lenkrad zu und fuhr zurück auf die Straße.


  „Bring mich nicht auf Ideen, kleine Wölfin.“


  Der Gedanke gefiel ihm. Genüsslich hob er die Finger seiner rechten Hand zu seinen Lippen und leckte ihre Lust von den Kuppen.


  „Oh du …“


  Sie verstummte. Devin wollte offensichtlich nicht riskieren, dass er wieder hielt und seine letzte Idee in die Tat umsetzte. Für einen kurzen Augenblick bedauerte er ihre Zurückhaltung und schmunzelte.


  Ihr Weg führte sie direkt in die Villengegend von Detroit, und Jackson parkte den Wagen vor Colins Glasbunker.


  „Ich werde dich begleiten.“


  Sie widerstand dem Impuls, ihm zu widersprechen, denn Rückendeckung konnte nicht schaden. Leise öffnete sie die Tür.


  „Colin?“


  Im Flur standen drei gepackte Koffer in Pink.


  „Kayla?“


  Als die Blondine mit Kopfhörern leise summend um die Ecke bog, fuhr sie erschrocken zusammen und schrie auf.


  „Oh Himmel, mein Vater, Devin! Geht es dir gut?“


  Devin nickte und sah ihr verwirrt zu, wie sie noch einen weiteren Koffer mit ihren Sachen füllte.


  „Fährst du weg?“


  „Du hattest recht, mit allem. Es wird Zeit, dass ich es alleine schaffe. Das mit Colin war eine dumme Idee, und jetzt wo er in der Klinik ist …“


  „Klinik? In was für einer Klinik?“


  Zuerst dachte Devin, dass der Streit eskaliert wäre, nachdem Nathan sie fortgeschafft hatte, doch das ergab keinen Sinn. Sie sah Kayla an und bekam eine Gänsehaut.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“


  Erschossen? Erstochen? Im Schlaf erstickt?


  „Was ich mit ihm gemacht habe? Devin, ich war da. Ich habe gesehen, was passiert ist. Colin ist ausgeflippt, nachdem dieser hübsche Typ dich abgeschleppt hat. Er stammelte vor sich her und fing an, zu schreien, wenn man sich ihm näherte. Devin, dein Bruder hatte einen Nervenzusammenbruch wegen dir oder besser gesagt wegen dem, was mit dir passiert ist.“


  Schockiert tastete sie nach einem Stuhl und ließ sich darauf fallen.


  „Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also habe ich einen Krankenwagen gerufen. Der Sani hat ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, und sie haben ihn in eine Nervenklinik gebracht. Es sieht nicht gut aus. Der Arzt sagt, er wäre mental instabil und leide unter Halluzinationen.“


  Devin sah die unterdrückte Schadenfreude in ihren Augen. Kayla griff nach ihren Händen und blickte über ihre Schulter hinweg.


  „Hi! Gott, Devin, wo gabelst du nur diese Männer auf.“


  Einen zuckersüßen Wimpernaufschlag später blieb Kayla vor Jackson stehen.


  „Ich bin Kayla, Devins Freundin. Und Sie sind?“


  „Gleich wieder weg.“


  Er erwiderte ihr Lächeln auf eine Weise, die ihren Flirtversuch im Keim erstickte. Kayla wirkte für einen Moment irritiert, wandte sich dann aber zu Devin um.


  „Also gut. Ich bin nicht blöd, Devin. Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich werde niemandem davon erzählen. Meiner Granny hat auch niemand geglaubt, als sie behauptete, dass Payton Black ein Werwolf ist.“


  Devins Augenbrauen hoben sich skeptisch, und ihr Blick wechselte von Jacksons gerunzelter Stirn zu Kayla.


  „Wer ist Payton Black?“


  „Ein Mann, der bei uns im Ort gelebt hat, besser gesagt außerhalb des Ortes. Er blieb für sich und ist selten in die Stadt gekommen. Die meisten Anwohner mochten ihn nicht, weil sie ihn nicht kannten. Granny hat erzählt, dass sie gesehen hat, wie er zum Wolf wurde und durch den Wald streifte. Ein weißer Wolf mit rabenschwarzen Augen, so hat sie ihn immer beschrieben.“


  Kayla wandte sich wieder an Jackson, der aufmerksam zuhörte.


  „Sie schauen so, als würden Sie den Mann kennen.“


  „Woher kommen Sie ursprünglich?“


  Devin war überrascht, wie vorsichtig er die Frage stellte, sagte jedoch nichts.


  „Oh, nicht weit von hier, aus Coldwater. Devin? Ist er etwa auch einer von euch?“


  Ihr Daumen zeigte auf Jackson, und Devin sah ratlos zu ihm hinüber, zuckte mit den Schultern.


  „Oh, ich verstehe, ihr beide gehört zusammen. Hey, versprochen, meine Lippen sind versiegelt. Warum hast du mir nie etwas erzählt? Das ist so aufregend! Ich kenne nur die Geschichten meiner Großmutter über Black, aber dass ich mit einem Werwolf unter einem Dach lebe.“


  „Und wo willst du jetzt hin?“


  Themenwechsel war besser, als weiter Kaylas leuchtender Euphorie über ihre Entdeckung zuhören zu müssen.


  „Ich weiß noch nicht. Ein Job wäre für den Anfang nicht schlecht, vielleicht finde ich eine Schneiderei, das wäre ein Anfang. Da fällt mir ein, du müsstest den Anwalt deines Bruders anrufen. Er hat dich im Falle des Falles als Vormund eingetragen, und jemand muss sich um seine Finanzen kümmern.“


  Sie ging hinüber zum Sekretär und kehrte mit einer Visitenkarte zurück.


  „Du kannst ihn jederzeit anrufen, er ist ausschließlich für Colin und seine Geschäfte zuständig.“


  „Warum bleibst du nicht erst einmal hier, bis ich mich um alles gekümmert habe. Jemand muss sich um das Haus kümmern und ich werde nicht da sein.“


  Kayla sah sich um und hob ihre Schultern. Devin sah ihr an, wie sehr sie diesen sterilen Glasbau mochte und wie ungern sie ihn verließ.


  „Bleib, bitte. Ich telefonier mit dem Anwalt, und dann werde ich zu Colin in die Klinik fahren. Wenn ich zurück bin, reden wir in Ruhe, okay?“


  Die Blondine nickte und hörte auf, zu packen. Als Devin mit Jackson das Haus verließ, winkte sie den beiden hinterher. Devin lieh sich Jacksons Mobiltelefon und wählte die Nummer des Rechtsanwalts. Als sie bei der Klinik vorfuhren, wartete am Eingang ein grauhaariger Anzugträger auf sie.


  „Devin Hayes?“


  „Sie müssen Gabriel Tate sein.“


  „Angenehm, Miss Hayes! Mister West!“


  Sie fragte nicht, woher die beiden Männer sich kannten. Jacksons Blick war eindeutig genug, es gar nicht erst zu versuchen.


  „Miss Hayes, ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Ihrem Bruder wird es an nichts fehlen.“


  „Schön zu hören. Ich möchte, dass sie mir einen Gefallen tun.“


  Im Lift zur Etage, in der Colin untergebracht war, erläuterte sie ihre Bitte. Tate hielt die Fahrstuhltür auf und nickte.


  „Ich denke, das wäre auch in Colins Sinn. Es handelt sich schließlich um seine Verlobte. Ich rufe Sie morgen an und regele alles Weitere.“


  „Danke, Mister Tate.“


  Mit einem hastigen Blick auf die teure Armbanduhr verabschiedete er sich. Devin wollte gerade ihrer Neugier nachgeben, als Jackson ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte.


  „Er ist ein Stammgast im Dungeon.“


  Mit einem tiefen Atemzug setzte sie erneut zur Frage an, doch Jackson brachte sie abermals zum Schweigen.


  „Das sollte reichen.“


  Sie rollte mit den Augen und behielt die Wissbegier unter Kontrolle. Stattdessen sprach sie einen der Pfleger an.


  „Wo finde ich Colin Hayes Zimmer?“


  „Ähm, Hayes sagten Sie? Sind Sie eine Verwandte?“


  „Seine Schwester.“


  „Einen Moment bitte, warten Sie hier, ich werde Doctor Griffin Bescheid geben, dass Sie eingetroffen sind.“


  Wenige Minuten später stand ein junger Mann in einem weißen Arztkittel und Jeans vor ihr. Ohne den Ausweis an seiner Brusttasche, der sein Foto nebst Namen und Titel zeigte, hätte sie ihn für einen Erstsemester von der Uni gehalten.


  „Miss Hayes, ich würde dringend davon abraten Ihren Bruder zum jetzigen Zeitpunkt mit einem Besuch zu konfrontieren. Er ist sehr instabil und im Moment nur mit starken Beruhigungsmitteln zu kontrollieren. Hat Mister Hayes in letzter Zeit über Beschwerden oder Wahnvorstellungen geklagt? Litt er unter großem Stress? Plagten ihn Alpträume?“


  „Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis er wieder gesund ist?“


  Der junge Psychologe schien nicht mit einer Gegenfrage als Antwort gerechnet zu haben und stutzte.


  „Nun, das kann man nicht sagen. Es kann Wochen dauern oder Monate, manchmal auch Jahre. Es gibt Patienten, die sich nie davon erholen. Aber Ihnen sei versichert, Miss Hayes, wir werden alles in unserer Macht Stehende unternehmen.“


  „Ich möchte ihn sehen.“


  Die Kälte in ihrer Stimme überraschte Devin. Jackson legte die Stirn in Falten und schien etwas in ihren Augen zu sehen, das ihm nicht gefiel. Als könnte er ihre Gedanken lesen und ahnen, was sie im Begriff stand zu tun. Kopfschüttelnd fiel er dem Arzt ins Wort, der erneut die Wichtigkeit der Isolation darlegte.


  „Vergiss es, Devin. Er ist hier, du musst ihm nicht noch mehr Schaden zufügen.“


  „Aber …“


  „Vielen Dank, Doctor Griffin, dass Sie sich Zeit genommen haben. Sobald sich sein Zustand ändert, wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns unterrichten würden.“


  „Oh, natürlich gerne, Mister West. Wie kann ich Sie erreichen?“


  „Melden Sie sich im Club und hinterlassen Sie eine Nachricht.“


  Der junge Mediziner nickte, und Devin stockte erneut. Sie hatte per Internet herausgefunden, dass Jackson eine spezielle Art von Nachtclub betrieb. War denn halb Detroit Stammgast in diesem BDSM-Schuppen? Händeschüttelnd verabschiedeten sich die beiden von dem Arzt, und Jackson schob sie wieder in Richtung Lift.


  „Was zum Teufel sollte das?“


  „Bist du nicht derjenige, der sagte, dass die Infizierten überhand nehmen? Was ist, wenn ich … Nein, ich hab ihn nicht gebissen. Nathan war rechtzeitig da. Aber er hat gesehen, was ich bin oder zumindest einen Teil davon. Kayla hält ihr Versprechen. Colin dagegen? Seit ich in Detroit bin, erkenne ich ihn nicht mehr wieder. Er hat sich zum Negativen verändert.“


  „Er ist durchgedreht, Devin. Vorerst ist er hier gut untergebracht. Wenn sich sein Zustand bessert, können wir uns immer noch etwas überlegen. Ihn aus Rache in den Wahnsinn zu treiben, lass ich nicht zu. Er ist vielleicht nicht mehr der nette Bruder aus Crystal Falls, aber er ist immer noch ein Mensch.“


  „Der Frauen schlägt, sie wie Huren benutzt und für Geld sogar über Leichen geht. Prädikat: Wertvoll.“


  Die Fahrstuhltüren glitten zu, und Jacksons Hand packte ihren Hals und presste sie mit dem Rücken gegen die Liftwand. Er sah wütend aus.


  „Lass mich mein Handeln nicht bereuen, Devin. Ich hab viel aufs Spiel gesetzt, damit du lebst.“


  Seine Lippen flüsterten bedrohlich nah an ihrem Gesicht.


  „Dein Groll wird sich gegen dich richten, wenn du nicht lernst, ihn zu beherrschen. Das bist nicht du, das ist der Virus in dir. Aber Wölfe kennen keine Rache oder Hass oder Arroganz, und sie treiben keine verdammten Spielchen mit Menschen. Ich will meine Entscheidung nicht rückgängig machen müssen.“


  Sie schluckte hörbar, und ihre Angst erweichte sein Herz. Der Griff an ihrem Hals wurde lockerer, und seine Lippen streichelten über ihre gerötete Wange.


  „Du gehörst zu mir, Devin. Kontrolliere deine menschlichen Schwächen, und ich helfe dir, deine Wölfin zu beherrschen.“


  Aufbegehren stieg in ihr empor, doch er presste ihr die flache Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf.


  „Keine Widerrede mehr! Keine zickigen Kommentare will ich mehr aus deinem Mund hören. Jetzt stehst du unter meiner Führung, und du wirst lernen, was ich dir beibringe. Du wirst tun, was ich dir sage, und du wirst aufhören, mir zu widersprechen. Ich will dich nicht töten müssen. Verstanden?“


  Jackson spürte wohl, dass auch die Wölfin in ihr widerspenstig reagierte. Die Lupa regte sich, wollte ihm ebenbürtig sein, wie es einer Alpha zustand. Ihr Instinkt kannte ihren Platz, doch Devin war von Natur aus eigensinnig.


  „Dein Training wird nicht leicht werden. Das weiß ich.“


  Eine Seite in ihm schien sich auf diese Aufgabe zu freuen, berauschte sich sichtlich an der Vorstellung. Die Art, wie er sie betrachtete, verriet aber auch Zweifel, als würde er damit hadern, einen Fehler begangen zu haben. Jackson atmete tief ein und aus, als würde er ihren Duft tief in sich aufnehmen. Devin zitterte. Erregte es ihn, dass sie Furcht verspürte?


  Die Lifttüren glitten auf, und Jackson zog sie mit sich aus dem Gebäude.


  „Ich muss zu Kayla.“


  „Du kannst sie von meinem Apartment aus anrufen.“


  Sein Tonfall duldete keine Gegenwehr, und seine Drohung pochte noch an ihrem Hals. Devin behielt das Gefühl seiner Hand um ihre Kehle den ganzen Weg bis zu dem Hochhauskomplex. Jackson nickte dem Portier am Empfang zu. Devin folgte ihm schweigend und sah sich um. Kaum öffneten sich die Türen des Fahrstuhls im letzten Stockwerk, wurden die Türen seiner Wohnung schwungvoll aufgerissen.


  „Was hat dich aufgehalten?“


  Nathan erwartete keine Antwort, denn der offensichtliche Grund stand neben seinem Freund. Er beugte sich zu Devin hinab, roch an ihr, nickte und trat beiseite. Reece stürmte aus dem Gästezimmer, stoppte, stutzte und starrte Devin an, als würde er einen Geist sehen.


  „Du lebst?“


  „Wenn man von der Tatsache absieht, dass er mich gestern Nacht fast erschossen und eben fast erwürgt hat, ja. Ich darf noch ein wenig weiteratmen, solange es dem Herrn genehm ist.“


  Sie drehte sich schwungvoll und mit einem gestellt liebenswürdigen Lächeln zu Jackson.


  „Oh, war ich jetzt ungehorsam? Wo ist das Bad? Ich brauche dringend eine Dusche.“


  Mit einem leichten Kopfschütteln deutete Jackson auf eine der Nebentüren, hinter der sie eilig verschwand.


  „Was ist passiert? Warum ist sie noch am Leben, Jacks?“


  Während der Halbblutnative sich scheinbar desinteressiert einem Videospiel widmete, erwartete Reece eine Antwort. Jackson strich sich mit beiden Händen durch das schwarze Haar und setzte sich.


  „Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort und ist deinem Unvermögen begegnet, kleiner Bruder. Was denkst du, was ich jetzt tun soll?“


  „Sie riecht nach dem Clan.“


  Es war nur eine trockene Feststellung, die Nathan in den Raum warf. Reece wandte seinen fragenden Blick zurück zu Jackson.


  „Du bist mit ihr gerannt? Sie steht unter deinem Schutz, und du hast … wow. Ich meine, das freut mich für dich. Dir ist schon klar, dass sie nicht … Also, hübsch ist sie, und ich kann verstehen, dass du nicht widerstehen konntest. Wir wissen ja beide, wie der Geruch einer erregten Frau auf uns wirkt.“


  „Reece? Halt die Klappe.“


  Jackson war müde, erschöpft und ausgelaugt. Nicht der Lauf mit ihr hatte ihn geschwächt, eher nagten die Gedanken, die Zweifel und der Verrat an seinem Gleichgewicht. Er sah seinen Bruder an und erkannte die ehrlich empfundene Erleichterung und das Aufatmen seiner Seele. Zu wissen, dass er den Tod einer Unschuldigen verursacht hatte, hätte ihn innerlich getötet, so gut kannte Jackson seinen Bruder.


  „Ich könnte dir helfen, sie zu trainieren.“


  „Du?“


  Nathan lachte laut auf.


  „Ausgerechnet der Hitzkopf will anderen beibringen, sich am Riemen zu reißen!“


  „Jacks, komm schon. Ich weiß, wie es geht.“


  „Wie wäre es zur Abwechslung einfach mit der Anwendung im eigenen Fall, Flohsack.“


  „Ich rede nicht mit dir, Rothaut.“


  „Jungs, wenn ihr euch prügeln wollt, macht das bitte draußen. Ich bin nicht in der Stimmung.“


  Jackson erhob sich, rieb seine pochenden Schläfen und klopfte Reece auf die Schulter.


  „Ich denke über dein Angebot nach.“


  Devin kehrte frisch geduscht aus dem Bad zurück, wurde gleich von Jackson am Arm gepackt und in ein anderes Zimmer gebracht. Ein großes Doppelbett mit dicken, hellen Pfosten und beigen Samtbezügen fiel in ihr Blickfeld. Es sah verführerisch aus, und sie spürte, wie müde sie war. Draußen brannte die Mittagssonne, und aus dieser Höhe war die Aussicht durch die großen Panoramafenster atemberaubend. Erst mit Verzögerung bemerkte sie gegenüber dem Bett einen hohen und breiten Käfig. Sie betrachtete die polierten Stahlgitter. Der Boden des Vierecks war mit weichen Kissen in derselben Farbe wie die seidigen Bettbezüge bedeckt.


  „Nimmst du dir öfter Arbeit mit nach Hause?“


  Jackson steckte den Schüssel ins Käfigschloss und öffnete die Tür. Devins Lächeln verblasste.


  „Ab heute jeden Tag.“


  „Du hast nicht vor, mich in dem Ding einzusperren, oder?“


  Gegen die offene Tür gelehnt blieb seine Körpersprache unnachgiebig. Ihr Atem stockte, und Fassungslosigkeit rieselte kalt ihren Rücken hinab.


  „Ich habe nicht vor, dich rund um die Uhr ohne Schlaf unter Aufsicht zu halten.“


  Devin überkreuzte die Arme vor ihrer Brust und schüttelte langsam ihren Kopf


  „Vergiss es. Ich schlafe nicht wie ein Tier in diesem Käfig. Eher friert der Himmel ein.“


  „Die Hölle. Eher friert die Hölle ein. Hör zu, Devin, ich brauche dringend eine Mütze voll Schlaf, und das hier ist die einzige Möglichkeit, zu garantieren, dass du im Schlaf nicht wechselst. Solange du die Wölfin nicht beherrschst, lasse ich dich nicht frei umherlaufen.“


  „Ich werde nicht in diesem Käfig schlafen. Ende der Durchsage! Ich bin nicht eins deiner Sklavenschätzchen, die du rumkommandieren, einsperren und vögeln kannst, wie es dir gerade in den Kram passt.“


  Sie hob drohend den Zeigefinger.


  „Und hör auf, mich zu korrigieren, Klugscheißer. Du bist schlimmer als ein Oberlehrer.“


  Wortlos drehte er sich um, öffnete eine der Schubladen des Highboards und nahm einen Rohrstock heraus. Es amüsierte ihn, wie sie stets, wenn sie aufgeregt war, altbekannte Sprichwörter durcheinanderbrachte und ihren Fehler noch verteidigte. Jackson ließ den Rohrstock auf die Handfläche klatschen.


  „Du willst den Oberlehrer, dann bekommst du einen Oberlehrer, der dir eine Lektion in Sachen Gehorsam erteilt.“


  „Das … das machst du nicht wirklich. Du willst mich doch nur erschrecken … Jackson?“


  Noch ehe sie sich versah, war sie rückwärts immer weiter in den Käfig geflüchtet und die Tür fiel zu. Jackson wedelte mit dem Schlüssel triumphierend vor ihrer Nase und steckte ihn in seine Hosentasche. Die Rute legte er am Fußende auf das Bett und sank in die weichen Kissen.


  „Und wenn du jetzt nicht brav deine Augen schließt und Ruhe gibst, hole ich dich wieder raus, und dann gibt es zum Aufwärmen eine Extralektion mit dem Rohrstock gratis.“


  Seine Stimme wurde leiser und mit einem Schmunzeln auf den Lippen schlief er ein. Devin donnerte mit den Händen wütend gegen die Stahlstäbe, doch Jackson wachte nicht auf. Egal wie viel Lärm sie verursachte, dieser Mann, Wolf, was immer er war, schien einen sehr tiefen Schlaf zu besitzen, den eine neben dem Bett explodierende Bombe nicht gestört hätte. Grummelnd setzte sie sich auf den Boden, presste eins der weichen Kissen an sich und fixierte wütend das Bett.


  „Mistkerl.“


  Kapitel 14


  Das Klopfen an der Schlafzimmertür weckte Devin. Sie blinzelte und ein hünenhafter Schatten huschte am Käfig vorbei.


  „Jacks? Wach auf, Bruder. Da rollen gerade ein paar Probleme auf uns zu.“


  Jackson stöhnte und streckte sich ausgiebig.


  „Was ist los?“


  „Der Lycan ist auf dem Weg hierher. Der Portier hat angerufen. Er müsste jetzt im Fahrstuhl sein.“


  Sofort war Jackson hellwach. Er richtete den Blick auf Devin, dann schwang er sich aus dem Bett.


  „Schaff sie hier raus. Nehmt die Treppe, und ruf mich an.“


  Nathan nickte, fing den Schlüssel des Käfigs auf. Devin war verwundert, wie selbstverständlich er den Befehlston von Jackson hinnahm. Der Hüne zog sie aus dem Stahlgefängnis.


  „Hey, darf ich mich wenigstens noch anziehen?“


  „Keine Zeit für Beautypflege, komm jetzt.“


  Er warf ihr ein Jackett von Jackson zu, das sie nur mit Mühe auffing, griff nach ihrem Oberarm und zerrte sie hinter sich her. Nathan überhörte ihren lautstarken Protest, als wäre er taub. Reece, der sich im Wohnzimmer aufhielt, wirkte ebenfalls alarmiert und sprühte die Wohnung mit einem künstlichen Naturspray ein. Jackson hustete. Das Tannenzeug roch grausam chemisch, und er verzog das Gesicht.


  „Genug, Reece, übertreib nicht. Oder willst du unseren Vater mit der Chemiekeule erschlagen?“


  „Hey, beim heimlichen Kiffen hat es immer gewirkt. Er hat nichts gerochen.“


  Jackson lachte auf und schüttelte den Kopf.


  „Er wusste es.“


  „Echt jetzt? Verdammt! Ich hoffe, es hilft bei Devins Geruch.“


  Jackson hoffte es ebenso. Er zog sich ein frisches T-Shirt über und ging barfuß über den weichen Teppich zur Wohnungstür. Der Geruch seines Vaters und Lycans, strömte bereits durch die noch geschlossene Tür. Gedanklich zählte Jackson drei Atemzüge, bevor er öffnete.


  Jacksons Vater war das ältere Abbild seines Sohnes. Sein Haar trug er schulterlang, und das tiefe Schwarz war längst einem sympathischen Grau gewichen. Die Falten um Mund und Augen verrieten, dass er gerne lachte und noch immer den Charme eines gutaussehenden Mannes besaß. Thorne begleitete ihn und betrat ohne ein Wort des Grußes den Raum.


  Jackson spürte die Anspannung in Reece.


  „Ich wünsche dir auch einen guten Tag, Thorne.“


  Der Leibgardist des Lycans brummte mit einem kurzen Nicken, kreuzte die Arme vor seiner breiten Brust und blieb bei der Tür stehen.


  „Vater? Was verschafft mir die Ehre?“


  Graham West lächelte seinen Nachfolger an, griff nach Jacksons Nacken und zog ihn herzlich an seine Brust, wohl wissend, dass er innerlich einen Kampf ausfocht. Es war das Gesetz der Natur, der dominante Sohn gegen den dominanten Vater, dennoch liebte Graham West seinen Sohn von ganzem Herzen. Sanft klopfte er ihm auf den Rücken.


  „Es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Der Lycan des Mackenzie-Clans ist in der Stadt und bringt beunruhigende Neuigkeiten. Ihr werdet mich begleiten.“


  „Von dem Kerl kommt nur Unheil, Vater. Was kann er schon zu erzählen haben? Beunruhigend ist nur, dass er noch lebt.“


  Reece starrte Thorne weiterhin an, während er das Wort an seinen Vater richtete. Graham streichelte seinem jüngeren Sohn über den Kopf.


  „Du wirst wohl nie erwachsen. Es herrscht Waffenstillstand, das weißt du.“


  Ein Leuchten flackerte in den Augen des jüngsten Sohnes auf, und Graham knurrte kurz, was Reece sofort in die Schranken wies. Sanft tätschelte der Vater die Wange seines Sohnes und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick. Wenn ein Rivale den Leitwolf des Lycaon-Clans beim Umgang mit seinen Söhnen beobachtete, hätte er leicht Schwäche wittern können. Der fatale Irrtum wäre ihm erst aufgefallen, kurz bevor er den letzten Atemzug aushauchte. Graham war stark, und seine dominante Aura erfüllte einen ganzen Raum.


  „Ich kann ihn ebenso wenig leiden, Reece, und ich weiß, was du denkst. Er handelt wider die Natur, er ahndet kleine Vergehen mit den härtesten Strafen, und sein eigener Clan hasst ihn. Seine Gefolgschaft vertraut ihm nicht.“


  „Dad, seine erste Lupa hat dreimal versucht, ihn umzubringen.“


  „Schade, dass sie es nicht besser geplant hat.“


  Jackson nickte zustimmend.


  „Was will er?“


  „Es geht um das Wilde Blut. Er behautet, einem großen Verrat an unserer Gattung auf der Spur zu sein. Näheres wollte er mir persönlich mitteilen.“


  Reece räusperte sich und sah zu Boden, als er die Bezeichnung hörte. Gerade wollte der Lycan nachhaken, als Jackson ihm zuvorkam.


  „Ich habe gehört, die Jäger sind bereits bei der Arbeit?“


  Jacksons Blick zeigte keinerlei Gefühlsregung und haftete sich an Thornes süffisantes Grinsen.


  „Ich habe meine Besten ausgesandt. Wir müssen diese Gefahr in den Griff bekommen. Es werden täglich mehr Wilde, und sie verbreiten sich rasend, sogar hier in Detroit.“


  Thorne stand noch immer bei der Tür.


  „Erst vor wenigen Tagen haben wir einen von ihnen aufgespürt und ihn von seinem Kopf getrennt. Er hat gebettelt wie ein räudiger Köter und geheult wie ein kleines Mädchen.“


  Jackson wusste, von wem Thorne sprach, und ließ ihn durch sein Lächeln erkennen, dass die Wahrheit ein wenig durch ihn verdreht wurde. Die diebische Freude, die dem Clankrieger ins Gesicht geschrieben stand, widerte ihn an. Thorne war ein eiskalter Killer, der resoluteste Krieger an der Seite seines Vaters, und die Mitglieder im Clan fürchteten ihn. Er fungierte nicht nur als Leibwächter des Lycans, sondern erledigte die schlimmsten und schmutzigsten Aufgaben, die sonst niemand erbringen mochte. Er war es, der Nathans Vater an den Leitwolf verraten hatte und an dem Tag, an dem dieser aus dem Clan verstoßen wurde, an dessen Stelle getreten war.


  „Wo treibt sich dein Mischling herum? Sollte der Bastard nicht an deiner Seite wachen?“


  Reece preschte zornig vor und wurde von der Hand seines Vaters zurückgehalten. Jackson trat auf Thorne zu und starrte ihm mit derselben Belustigung ins Gesicht, die seine Mimik zeichnete.


  „Deine Tage sind gezählt, Thorne, das wissen wir beide. Ich kenne dich und weiß, wie loyal du bist.“


  Die Ironie tropfte von Jacksons Lippen. Thornes eisblaue Augen flackerten für den Bruchteil einer Sekunde.


  „Nathan wird an meiner Seite stehen, wie sein Vater einst meinem Vater den Rücken stärkte. So sollte es sein. In diese Position wird man geboren. Sie wird nicht durch Verrat erschlichen. Nur Feiglinge stellen sich keinem regulären Rangkampf. Jeder im Clan weiß, Payton Black hätte dich in Sekunden getötet, wenn du dich nicht als der kastrierte Köter erwiesen hättest, für den dich schon vorher alle hielten. Du wirst Geschichte sein, Thorne.“


  Jackson wandte ihm den Rücken zu und sah seinem Vater ins lächelnde Gesicht.


  „Dafür musst du zuerst meinen Lycan töten.“


  Die Worte des Leibwächters erfüllten kalt und bedrohlich den Raum, und das Lächeln des Lycans wurde breiter.


  „Eines Tages, mein Sohn, wirst du meinen Platz einnehmen. So will es die Natur.“


  Die Art, wie Graham es aussprach, klang deutlich anders als sonst. Für einen Moment hielt Jackson inne, erforschte das Gesicht seines Vaters, als könne er darin die wahre Bedeutung der Worte erkennen, doch er fragte nicht nach. Er ging zurück ins Schlafzimmer, um sich fertig anzukleiden, und kehrte kurz darauf zurück.


  „Lass uns gehen. Delamor wartet nicht gern.“


  Graham schmunzelte, als Jackson ihm den Vortritt gewährte. Reece schloss sich ihnen an.


  „Er erwartet uns bereits seit einer Stunde, Jungs.“


  Das Gelächter des Lycans hallte durch den Flur.


  „Na, dann wird er in der richtigen Stimmung sein.“


  Als sie das Nobelrestaurant in der Innenstadt betraten, tönte das wütende Brüllen des Mannes durch den Speisesaal. Graham blieb die Ruhe selbst. Gelassen nahm er dem tobenden Grauhaarigen gegenüber Platz, während Reece und Jackson seinen Stuhl links und rechts flankierten. Thorne hielt sich im Hintergrund.


  „Das machst du mit Absicht. Es hieß 16 Uhr, nicht 17:30 Uhr, West!“


  Logan Delamor wirkte überaus wütend über die absichtliche Verspätung. Seine einzige Tochter stand neben ihm, und trotz gesenktem Kopf konnte man ihr deutlich ansehen, wie peinlich berührt sie von dem Verhalten ihres Lycans und Vaters war. Kaydence wagte es nicht, zur Begrüßung ihren Blick zu heben.


  „Sei gegrüßt, Lycan.“


  Ihre zarte Stimme zitterte unsicher, doch Jackson und Reece kannten sie besser. Als Logan Delamors Faust auf den Tisch krachte, zuckte sie erschrocken zusammen.


  „Genug der Nettigkeiten. Dein Clan beherbergt einen Verbrecher, West. Du musst ihn ausfindig machen und den Verräter an unserer Gattung töten, denn er bringt uns alle in Gefahr.“


  Graham lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und um seine Mundwinkel zuckte es amüsiert.


  „Mein Clan lebt nicht in den Rocky Mountains, wo die Zivilisation noch auf sich warten lässt, Delamor. Ich werde kein Exempel statuieren, solange du mir keine Beweise lieferst. Wie wäre es, wenn du mir zu Anfang von deinem Verdacht erzählst?“


  „Das ist kein Verdacht. Es ist Fakt! In deinem Haufen streunender Köter geht das Chaos um. Du warst nie in der Lage, Ordnung zu schaffen.“


  „Oh, du meinst, ich sollte wie im Mittelalter Folter einführen und zur Abschreckung Scheiterhaufen errichten, um meine Wölfe mit Angst zu regieren wie du?“


  Jackson entschied, dass genug dieser Worte gewechselt waren, und schnaufte.


  „Sag, was du zu sagen hast, Mackenzie.“


  „Der Verräter schart Infizierte um sich und hält sie versteckt. Es kann nur einer deiner Leute sein, West.“


  „Und was macht dich so sicher?“


  „Meine Jäger haben Beute gemacht und den Mann zum Reden gebracht. Er sagte, es gäbe einen Unterschlupf für die Wilden. Ein Reinblütiger würde sie lehren, das Tier zu kontrollieren.“


  „Was hat er noch erzählt, während deine Männer ihn zum Spaß gefoltert haben?“


  Jacksons Vorstellungskraft reichte nicht aus, sich das Ausmaß von Delamors Grausamkeiten auszumalen, doch er wusste, wie die Mackenziewölfe arbeiteten. Logan liebte die Jagd, liebte es, mit der Beute zu spielen, und seine Menschenverachtung trug er wie einen Schild vor sich her, wohin er auch ging.


  „Er ist gestorben, bevor er uns das Versteck oder den Namen des Reinblütigen verraten konnte.“


  „So ein Pech aber auch. Was macht dich so sicher, dass es einer von uns ist?“


  Jackson sah ihm direkt in die Augen und gab nicht nach.


  „Der Wilde lebte in Detroit, und damit liegt er in eurem Zuständigkeitsbereich, obwohl das Gebiet euch nur unrechtmäßig gehört. Wenn eure Jäger nicht in der Lage sind, diesen Mistkerl zu fangen und ihn zu richten, stelle ich gerne meine eigenen Leute zur Verfügung.“


  Graham erhob sich und schüttelte den Kopf.


  „Ich werde der Information nachgehen. Du und dein Gefolge habt 24 Stunden, um abzureisen. Deine Jäger werden mein Territorium noch heute verlassen. Sie haben eine Stunde.“


  Er drehte sich um und verließ unter den zornigen Blicken des Mackenzie-Lycans mit Thorne das Restaurant.


  „Darf ich kurz in den Waschraum, Vater?“


  Wutschnaubend starrte Logan seine Tochter an.


  „Geh!“


  Mit gesenkten Kopf ging Kaydence an Jackson und Reece vorbei, die sich gerade auf dem Weg nach draußen befanden. In der Nische des Eingangs umfasste Jackson Reece‘ Hals und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Wandverkleidung.


  „Was willst du von mir, Jacks?“


  Er starrte Reece wütend an.


  „Ash!“


  Der Name tropfte wie heiße Lava von Jacksons Lippen, doch Reece zuckte mit den Schultern.


  „Was soll mit ihm sein? Er ist tot.“


  „Die Wahrheit, Reece!“


  Reece wich dem Blick seines Bruders aus und atmete tief ein. Auch ohne Worte erkannte Jackson die Realität, ließ ihn los und donnerte seine Faust in die Wand.


  „Verdammt!“


  Gerne hätte er Reece geschlagen, ihn windelweich geprügelt.


  „Das ist Hochverrat. Was hast du dir dabei gedacht? Bist du verrückt?“


  „Und du? Du versteckst eine Infizierte in deiner Wohnung. Worin liegt der Unterschied?“


  „Das ist anders.“


  „Ach ja? Warum? Weil du der zukünftige Leitwolf bist? Jacks, das sind Unschuldige. Ich kann nicht zusehen, wie sie den Jägern in die Finger fallen. Da sind Kinder und Frauen unter ihnen.“


  Jackson strich sich fassungslos mit den Fingern durch das Haar.


  „Wie lange?“


  „Ein paar Jahre.“


  Seufzend hob er sein Gesicht empor und starrte an die Decke. Reece‘ Leben bestand aus Unbeständigkeit, unbeherrschten Fehltritten und unkontrollierten Ausbrüchen. Er war ein Rebell gewesen, ständig gegen alles, was mit Regeln und Ordnung funktionierte. Dass er so weit ging, war für Jackson ein harter Brocken.


  „Ich weiß, du verstehst mich. Denk an Devin. Es war meine Schuld, aber du hast sie am Leben gelassen. Die Order der Urväter ist falsch, unmoralisch und gegen jede Vernunft.“


  „Du redest von Vernunft? Reece, das ist kein Welpenstreich. Nicht dieses Mal.“


  „Hör mir zu, Jacks. Hast du jemals einen von den Urclans gesehen? Wo sind sie? Wo leben diese Hinterwäldler. Sag mir nicht, du empfindest nichts für Devin, und, bei Luna, ich bin es sicherlich nicht gewesen, der dich umgestimmt hat, als du deine Verantwortung in den Wind geschossen hast. Du hast nie auf mich gehört. Es wäre deine Pflicht, sie umzubringen. Warum hast du es nicht getan? Mh? Sag es mir.“


  Jackson schwieg. Es war nicht nötig, sich zu erklären, denn den Grund hatte Reece schon genannt. Er schüttelte seinen Kopf und stützte die Hände in seine Seiten.


  „Und was hast du mit ihnen vor? Wie willst du sie schützen? Verdammt, wo versteckst du sie?“


  „Seit ich weiß, dass die Jäger in der Stadt sind, vermeiden sie es, den Unterschlupf zu verlassen. Vaters Männer werden jetzt verstärkt die Straßen nach ihnen durchkämmen. Wir müssen sie hier wegschaffen.“


  „Wir?“


  Erneut füllte ein tiefer Atemzug Jacksons Lungen.


  „Wen müsst ihr wegschaffen?“


  Kaydence süße Stimme ertönte hinter ihnen und ihr neugieriger Blick wirkte anders als wenige Minuten zuvor am Tisch. Die hübsche Mackenzietochter trat auf die beiden Lycaonbrüder zu. Plötzlich verzerrte sich das Engelsgesicht der jungen Frau. Sie griff nach Jacksons Unterarm und trat nah an ihn heran.


  „Ihr müsst mir helfen, bitte. Ich muss dringend …“


  „Kaydence! Wir gehen!“


  Sofort sanken die Schultern der Lycantochter zusammen und sie verstummte. Ihr letzter Blick traf Jackson wie ein herzzerreißendes Flehen, dann drehte sie sich um und folgte ihrem Vaters aus dem Restaurant. Reece erwiderte den kurzen, fragenden Blick seinen Bruders.


  „Was zum Teufel war das?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Minutenlang starrten die beiden der jungen Wölfin nach. Jacksons Gedanken drehten sich schon um zu viel, um sich auch noch mit den Problemen einer Clanfeindin auseinanderzusetzen. Es war schon außergewöhnlich, dass die Tochter des verfeindeten Clanführers den zukünftigen Lycan um Hilfe bat. Jackson klärte seine Kehle, als würde er damit gleichzeitig auch seine Gedanken sortieren, dann wandte er sich Reece zu.


  „Lass dir in Vaters Gegenwart nichts anmerken. Wir sprechen später.“


  Reece nickte erleichtert, als wäre ihm ein Fels von den Schultern genommen worden. Die beiden verließen ebenfalls das Restaurant. Thorne und Graham warteten draußen auf sie.


  „Habt ihr die Angst gerochen?“


  Jacksons bestätigte Grahams Verdacht.


  „Kaydence wollte uns um Hilfe bitte, aber ihr Vater war in der Nähe.“


  „Armes Ding. Sie ist wie ihre Mutter.“


  Als sei das Thema damit erledigt, stieg Graham in eine Limousine.


  „Ich sehe euch beim Ritual in ein paar Tagen.“


  Das Vollmondritual. Der Lauf mit dem Rudel, um die Zusammengehörigkeit zu stärken, zählte zu den wenigen Anlässen des Clans, die Jackson wahrnahm, ansonsten blieb er strikt außerhalb des Gutsgeländes. Noch war er nicht bereit, seinem Vater die Position streitig zu machen, daher mied er den engen Kontakt zu ihm. Thorne stieg neben dem Lycan ein und verabschiedete sich nicht. Die Brüder sahen dem Wagen hinterher und schwiegen. Einvernehmlich kehrten sie zurück in Jacksons Wohnung, wo Nathan mit Devin auf sie wartete.


  „Und? Was hat der Scheißkerl gesagt?“


  „Ich habe ihm eine SMS geschickt.“


  Reece grinste breit und ließ sich aufs Sofa fallen. Jackson betrachtete Devin, die ihn säuerlich anlächelte. Den Weckdienst schien sie ihm noch immer übel zu nehmen. Er atmete tief durch.


  „Reece versteckt seit Jahren Infizierte in der Stadt, und Delamor ist dem geheimen Treiben auf die Schliche gekommen. Er weiß nicht, wer dahintersteckt. Er vermutet, dass es einer von uns ist.“


  Nathan bedachte den jüngeren der beiden Brüder mit einem tadelnden Blick, aber er sah aus, als hätte er nichts anderes von ihm erwartet.


  „Nathan?“


  Jackson suchte nach den geeigneten Worten, schüttelte dann seinen Kopf und sah Nathan direkt in die Augen.


  „Ich weiß, wo dein Vater sein könnte. Devins Freundin Kayla erzählte eine Geschichte von einem Mann, den die Bewohner als Werwolf bezeichneten. Er ist in der Nähe geblieben, trotz des Verbots.“


  Das Gesicht des Natives blieb reglos.


  „Dein Vater hält sich vielleicht noch in Coolwaters auf.“


  Ein schweigendes Nicken war alles, das Nathan von sich gab. Devin hingegen stand geräuschvoll auf.


  „Könnte mich mal einer einweihen? Ich hasse es, die Einzige zu sein, die nur Bahnhof versteht. Was hat Nathans Vater getan? Und außerdem wollte ich dich schon fragen: Warum riechst du anders als die beiden?“


  „Weil ich anders bin.“


  Nathan stand auf und verließ den Raum.


  „Danke für das Gespräch. Jackson?“


  „Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Wir haben Wichtigeres zu regeln.“


  „Ich könnte in einer Stunde schon Wurmfutter sein, also lasst mich nicht dumm sterben. Warum ist er anders? Was ist mit ihm?“


  Der Geruch des Clans, die Verbundenheit und das enge Band zwischen ihnen allen war deutlich spürbar, aber seit ihrer Rückkehr und ihrer ersten Wandlung konnte sie Nathans Aura besser wahrnehmen.


  „Reece begeht seit geraumer Zeit Hochverrat und könnte dafür sterben, und alles, was dich interessiert, ist Nathans Geruch?“


  Jacksons Geduld hing an einem seidenen Faden. Er wirkte angespannt, unausgeglichen und ruhelos. Die ganze Situation schien ihn zu belasten und ihm nicht zu behagen. Dennoch nickte er mit einem langgezogenen Seufzen.


  „Er ist ein Mischling. Seine Mutter war eine Navajo und sein Vater der Leibwächter meines Vaters. Als sein Vater sich mit einer Menschenfrau einließ, brach er damit das Gesetz und wurde verbannt. Nathans Mutter ist bei seiner Geburt gestorben. Auch sie hat ihr eigenes Volk verraten, denn die Navajo fürchten uns, glauben, wir sind schwarze Magier, die Tod und Verderben bringen. Für sie sind wir Skinwalker.“


  „Mischling? Was bedeutet das? Er ist ein Wolf, richtig?“


  „Nicht ganz! Ich bin halb Mensch und halb Wolf, doch mein Wolf wird niemals frei sein und niemals mit dem Clan laufen.“


  Nathan war unbemerkt in den Raum zurückgekehrt, und Devin starrte ihn sprachlos an. Mitleid regte sich in ihr, denn sie fühlte, was Nathans Leid bedeuten musste, nachdem sie in der Nacht zuvor von der unendlichen Freiheit gekostet hatte. Sie wollte ihn berühren, eine Geste, die von der Wölfin in ihr stammte, doch Nathan wich ihr aus. Die Bitte stand ihm in den Augen, und sie nickte verständnisvoll.


  „Okay. Die Infizierten. Was ist mit ihnen? Du hast mir gesagt, es wären Jäger in der Stadt. Deswegen darf ich auch nicht frei herumlaufen. Ich könnte ja jemanden anknabbern.“


  Sarkastisch kräuselte sie ihre Nase. Jackson ignorierte ihr provokantes Lächeln.


  „Wir müssen sie aus der Stadt schaffen. Reece, hol mal die Karten aus dem Sekretär.“


  „Ich hätte da eine Idee.“


  Jackson reagierte nicht auf Devins Zwischenruf, nahm die Landkarte aus Reece‘ Händen und breitete sie auf dem Wohnzimmertisch aus.


  „Three Rivers liegt hier, hier ist Detroit … Wir brauchen einen abgelegenen Ort. Ich weiß nicht, wie lange wir uns verstecken können, bevor Thorne und seine Truppe unsere Spur finden. Aber es verschafft uns etwas Zeit.“


  „Es gibt da eine alte Farm.“


  Devin stand hinter den drei Männern und warf die Hände resignierend in die Luft. Als zum dritten Mal der Versuch, gehört zu werden, fehlschlug, griff sie nach einer teuren chinesischen Vase von einem Marmorsockel und zerschmetterte sie auf dem Boden.


  „Danke für Ihre Aufmerksamkeit, meine Herren.“


  Die drei Augenpaare blickten sie an, als sei sie nicht bei Verstand, aber Devin ging mit wiegenden Hüften zum Tisch, faltete die Karte zusammen und lächelte süffisant.


  „Crystal Falls! Dort gibt es in der Nähe des Waldes eine alte, verfallene Farm. Sie steht seit Jahrzehnten leer, und keiner kümmert sich darum. Die Erben sind völlig zerstritten, und niemand wollte das olle Ding kaufen. Da leben höchstens ein paar Waschbären. Sie liegt ziemlich weit außerhalb von Falls und wäre ideal. Wir hätten dort Wasser vom Fluss, und Nahrungsmittel könnte ich besorgen. Die Leute kennen mich, und niemand wird etwas erfahren. Dorthin fährt keiner raus.“


  Als Jackson auf sie zuging, wich sie zurück, bereute bereits den angerichteten Scherbenhaufen und hob beschwichtigend die Hände. Er griff fest nach ihrem Gesicht, zog sie an sich heran. Devin quietschte, glaubte, er würde sie jetzt anbrüllen, stattdessen küsste er sie.


  „Du bist brillant.“


  „Ich weiß.“


  Ihr kecker Blick ließ ihn auflachen.


  „Und den Schaden wirst du mir ersetzen.“


  Sofort sanken ihre Schultern wieder nach unten, und sie rollte stöhnend mit den Augen.


  Kapitel 15


  Während Nathan und Reece geeignete Wagen organisierten, stellte Devin eine Liste mit den wichtigsten Utensilien zusammen: Nahrung, Wasser, Decken und Campingausrüstung für mehr als zwanzig Personen. Jackson sorgte dafür, dass in seiner Abwesenheit die Geschäfte im Club weiterliefen.


  Für eine Weile war Devin so abgelenkt, dass sie ihre innere Wölfin vergaß. Doch mit jedem Tag, der verstrich, wuchs ihre Unruhe. Als ihr Truck wieder einmal nicht ansprang, flippte sie aus, hieb mit dem Hammer auf die Motorhaube ein wie eine Besessene.


  „Hey, beruhig dich.“


  Jackson hob beschwichtigend seine Hände und ging auf sie zu. Mit erhobenem Werkzeug stand sie vor dem Schrotthaufen ihres Vaters und verstand die Welt nicht mehr.


  „Gib mir das Ding, sonst verletzt du noch jemanden.“


  Stattdessen schleuderte sie den Hammer mit einem verzweifelten Brüllen von sich und trat ein letztes Mal auf den Wagen ein. Ihr Puls raste, die Wut in ihr schmerzte, und sie atmete hastig.


  „Was ist bloß los mit mir? Ich bin manchmal launisch, aber doch nicht so.“


  „Shhh, alles ist gut, Devin. Atme …“


  Devin füllte auf Jacksons Anweisung ihre Lungen und stieß die Luft wieder aus. Es half nur bedingt. Seine Hände lagen warm und sanft auf ihren Schultern. Seine Nähe war wie Balsam für ihre Seele. Seine Bernsteinaugen schienen direkt in sie hineinzusehen.


  „Die Wölfin ist ein Teil von dir. Du darfst sie nicht ignorieren oder dich gegen sie wehren.“


  „Sie ist stark.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  „Du bist stärker. Es wird Zeit, dass ihr euren Kampf endlich ausfechtet.“


  Resignierend ließ sie ihren Kopf hängen, glaubte, dass sie es niemals schaffen würde, das Tier zu kontrollieren. Die letzten Tage waren vollgestopft mit Planungen und Organisation, dass es sich fast normal anfühlte. Als wäre nie etwas geschehen. Jetzt schlug die Realität wieder mit aller Macht zu. Jackson wies Reece per Telefon an, Devins Truck vom Parkplatz der Bikerbar abschleppen zu lassen. Der Truck musste dringend repariert werden, war er doch wichtig für den Transport der Infizierten. Als Jackson auflegte, streckte er Devin die Hand entgegen und lächelte.


  „Komm mit.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Der Club hat heute Ruhetag. Wir werden ungestört sein.“


  „Wir haben noch viel zu tun. Wie kannst du jetzt an Party denken?“


  Er schnaufte erheitert, hielt noch immer seine Finger nach ihr ausgestreckt.


  „Vertrau mir, Devin.“


  Sie brummte skeptisch, dabei war das Band zwischen ihnen mit jeder Stunde, die sie gemeinsam verbrachten, enger geworden. Noch nie zuvor war ein Mann ihr in kürzester Zeit so nah gekommen, dass sie ihm blind vertraute. Devin gab nach und griff seufzend nach seiner Hand. Mit dieser Unruhe im Innern konnte sie sich nicht konzentrieren. Die Flucht musste funktionieren, sonst würden sie alle sterben. Jackson legte den Arm um sie und presste seine Lippen auf ihre Schläfe.


  „Lass uns in den Wald fahren! Lass uns rennen! Das hat beim letzten Mal auch funktioniert.“


  „Nein, Devin, diesmal nicht. Du musst mit ihr kämpfen. Wir können nicht riskieren, dass sie ausbricht. Ich brauche dich.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie hob ihr Gesicht zu ihm empor. Entgeistert sah sie ihn an. Ihr Puls beschleunigte sich abermals, und ihr wurde schwindelig. Hatte er das wirklich gesagt? Sie schüttelte den Gedanken ab.


  „Wenn ich mit dir renne, beruhigt sie sich und ist zufrieden.“


  „Du kannst nicht jedes Mal, wenn sich die Wölfin regt, einen Wald aufsuchen, dich ausziehen und loslaufen. Das funktioniert nicht.“


  „Wie machst du es denn? Wie kontrollierst du den Freiheitsdrang deines Wolfes?“


  Jackson schmunzelte.


  „Ich fahre in den Wald, ziehe mich aus und laufe los. Oder ich habe guten Sex.“


  Für einen Moment ließ er die Worte zwischen ihnen stehen. Devins Gesicht begann, zu glühen. Die Aussicht auf die zweite Variante klang für sie verdammt verlockend.


  „Aber das wird bei dir nicht funktionieren.“


  Innerlich sank sie zusammen. Jackson schaffte es in wenigen Sekunden, sie zum Jubeln zu bringen und gleich darauf in tiefe Verzweiflung zu stürzen.


  „Erst musst du sie besiegen.“


  „Wie?“


  Sie fühlte sich erschlagen, hoffnungslos und zuckte mit den Schultern. Aber Aufgeben war keine Option. Gemeinsam fuhren sie in Jacksons Wagen zum Dungeon. Als Devin in der Mitte des Clubraumes angelangt war, schaltete sich das Licht ein, und Jackson schloss die Tür ab. Sie drehte sich einmal um ihre Achse, um sich zu versichern, dass sie allein waren.


  „Du sagtest, die Wölfin in mir ist eine Alpha. Wie soll ich eine Alpha besiegen?“


  Jackson blieb wenige Schritte von ihr entfernt stehen und betrachtete sie.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit: Finde es heraus. Ich helfe dir.“


  „Was passiert, wenn ich verliere?“


  Sein Gesichtsausdruck sprach Bände, und er schwieg.


  „Das sind tolle Aussichten. Richtig motivierend.“


  Er setzte sich auf eins der Tanzpodeste.


  „Du bist erstaunlich. Du bist frech, stur und widerwillig, aber das macht dich mutig und stark. Sie ist dein Spiegelbild geworden. All das, was sie verinnerlicht, macht dich aus. Es geht darum, dass du erkennst, wer und was du bist. Hör auf, dich zu wehren, so zu tun, als wäre es nicht geschehen. Früher oder später wird sie dich bekämpfen, und es wird so unversehens passieren, dass du nur verlieren kannst. Stell dich ihr. Hier und heute!“


  Ihre Finger glitten durch ihr Haar, und sie wanderte ziellos hin und her. Sie fühlte, wie die Wölfin in ihr aufbegehrte, und das bereitete ihr Angst. Sie sah Jackson an, dass auch er die Wölfin wahrnahm. Gerade als er ihr weiter Mut zusprechen wollte, straffte Devin ihre Schultern, wandte sich ihm zu um und hob ihre Hände.


  „Was soll´s! Entweder die Jäger machen mich einen Kopf kürzer oder meine Wölfin bringt mich um.“


  Seine Reaktion auf ihre Worte ließ ihr Herz schneller schlagen. Jackson zeigte deutlich, dass er nichts anderes von ihr erwartete hatte. Er war stolz auf sie. Seine Augen funkelten.


  „Was soll ich tun?“


  Jackson brauchte nichts zu sagen, und sie lachte leise.


  „Darauf stehst du am meisten, oder?“


  Sie legte ihr Kleid samt Unterwäsche ab und legte die Hände lasziv in ihre Hüften. Sein Blick streichelte fast spürbar über ihren Körper. Die Male der Peitsche verblassten langsam, und sie ahnte, er würde heute frische Spuren hinterlassen. Jackson blieb direkt vor ihr stehen, schob seine Hände links und rechts in ihr Haar und küsste sie zärtlich. Devin schob ihn sanft von sich.


  „Ich möchte, dass du eins weißt: Egal was gleich passieren wird, du bist nicht ätzend, und ich habe das nur gesagt, weil …“


  Mit einem weiteren Kuss verschloss er ihre Lippen. Er benötige keine Erklärung, um zu wissen, was sie meinte. Sein Atem streichelte ihre Wange.


  „Du gehörst zu mir.“


  Sie nickte, wehrte sich ein wenig dagegen, dass er sich aus ihrer Umarmung löste, und gab dann doch nach. Jackson führte sie an einen Pfahl, an dem in Höhe des Nackens ein Eisenring verankert war. Devin zögerte.


  „Vertrau mir.“


  Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Augen und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Der Ring saß so eng um ihre Kehle, dass sie kaum zu atmen wagte. Seine Lippen streiften ihre Nasenspitze.


  „Wenn du jetzt wechselst, strangulierst du die Wölfin. Sie wird sterben und du mit ihr.“


  Panik ließ Devin die Augen wieder aufreißen, und sie starrte Jackson an. Ein heißer Schauer durchdrang sie.


  „Mach mich los.“


  Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  „Beruhig dich, Devin. Hör mir zu. Wut ist der Trigger, der die erste Verwandlung auslöste, und Frust ist es, der dich unruhig werden lässt. Die Wölfin will frei sein, dich abschütteln, und du willst, dass sie wieder verschwindet. Ohne einander könnt ihr nicht existieren. Eine von euch beiden wird draufgehen, wenn ihr nicht lernt, einander zu ergänzen. Letzten Endes werdet ihr euer Machtspiel beide verlieren.“


  Sie sah nicht, was er hinter ihr tat, und als er wieder in ihrem Blickfeld erschien, erkannte Devin die kurze, dünne Peitsche in seiner Hand. Das Folterinstrument besaß die Zeichnung einer Schlange. Angst sandte Hitzewellen durch ihren Körper.


  „Atme, Devin.“


  Kopfschütteln war nicht mehr möglich, und sie hyperventilierte. Ihr Furchtpegel stieg unaufhaltsam.


  „Atme!“


  In ihren Ohren hörte sie das Blut rauschen, und ein unkontrolliertes Zittern erfasste sie. Die Ohrfeige schallte durch den Raum, traf sie unerwartet und holte sie in die Realität zurück.


  „Tief atmen.“


  Luft füllte hastig ihre Lungen, und sie stieß sie geräuschvoll aus. Mit den Fingerspitzen strich er ihr eine schweißnasse Strähne aus der Stirn.


  „Gut, konzentriere dich.“


  Ihre Lippen bebten. Seine Stimme klang unfassbar ruhig und entspannt. Sie nickte abermals.


  „Okay.“


  Tonlos hauchte sie ihm die Antwort entgegen und war sicher, dass er ihren kräftigen Herzschlag deutlich hörte.


  „Angst ist eine starke Emotion. Sie verleitet zu unbedachten Handlungen, und in deinem Fall kann das tödlich für dich oder andere enden. Ich will, dass du dich fürchtest. Schalte deinen Verstand ein, und konzentriere dich. Was auch passiert, bleib bei mir.“


  Er trat zurück, entrollte die Schlangenpeitsche und schloss die Augen. Es schien, als benötigte er Zeit, um sich zu konzentrieren, Ruhe zu finden für das, was er im Begriff war zu tun.


  „Sie wird dich lähmen. Sie kann dich toben und wüten lassen. Egal was in dir emporsteigt: Kämpfe, Devin, mit allem, was dir zur Verfügung steht.“


  Seine Worte steigerten ihre Panik. Mit den Händen versuchte sie, an dem Eisenring zu zerren, doch das Schloss bewegte sich nicht. Sie zappelte und würgte sich. Jackson sah aus, als würde er im Stillen ein Stoßgebet formulieren. Verzweiflung mischte sich unter ihre Angst, und die Wölfin im Innern lauerte.


  „Bitte!“


  Jackson holte aus, zielte, und der Schmerz explodierte auf ihrem Schenkel. Devin schrie sich die Seele aus dem Leib. Die dünne Lederzunge war noch schlimmer als die aus dem Wald. Tränen verschleierten ihren Blick, und ein Fluch hallte durch den Raum. Die Angst griff nach ihrem Herzen, und seine Worte drangen wie ein Echo durch ihren Kopf. Wenn du jetzt wechselst, strangulierst du die Wölfin. Sie wird sterben und du mit ihr. Der nächste Hieb biss nach ihrer rechten Hüfte, und Devin zischte gequält auf.


  „Verdammter Mistkerl.“


  Tränen rannen über ihre Wangen, und sie versuchte, mit den Händen ihren Körper zu schützen. Jahrelange Übung mit der Peitsche hatte Jackson zur Perfektion gebracht. Er zielte und traf punktgenau dort, wo ihre Finger die Haut nicht bedeckten. Zorn floss wie Lava durch ihre Adern und mischte sich mit Panik. Sie knurrte, spürte, wie ihre Kiefer schmerzten und die Zähne sich aus dem Zahnfleisch drängten. Ihre Fingernägel wuchsen und krümmten ihre Gelenke. Du wirst verlieren! Du wirst sterben! Devin schrie. Nicht von dem Schmerz, den Jackson über ihre Haut schickte. Es war die Wölfin in ihr, die den Kampf aufnahm. Jeder Hieb peitschte ihre Emotionen hin und her, Angst und Wut. Sie hörte Jacksons Stimme nach ihr rufen, spürte seine dominante Präsenz und saugte die Energie in sich auf. Mit tiefen Zügen rang sie nach Atem, schloss fest die Augen und konzentrierte sich auf seine Stimme.


  „Kämpfe, Devin, du bist stark … Halte durch.“


  Die Peitsche tanzte über ihre Haut, hinterließ brennend heiße Spuren. Wieder stieß die Wölfin zu, drängte nach außen, wollte die Macht an sich reißen. Ihre Knochen schmerzten. Die Sehnen rissen so stark, dass Devin zu keinem Laut mehr fähig war.


  „Bleib bei mir.“


  Ich brauche dich! Sie kämpfte, nahm alle Kraft zusammen, die sie besaß, und brüllte die Wölfin zurück in ihren Käfig. Die Pein in ihren Knochen ließ nach, ihre Zähne und ihre Fingernägel kehrten in ihre ursprüngliche Form zurück. Erschöpft keuchte sie, und der Eisenring war alles, was sie noch aufrecht hielt. Von ihrem Körper tropfte der Schweiß, und Stille breitete sich in ihr aus. Sie lauschte atemlos in sich hinein, fürchtete eine weitere Attacke aus dem Nichts, doch die Wölfin rührte sich nicht mehr. Erst als seine Zunge das Salz von ihren Lippen leckte, spürte Devin Jacksons Nähe wieder. Seine zärtlichen Liebkosungen brachten sie ins Hier und Jetzt zurück. Ihre Haut brannte wie Feuer, und Anspannung wechselte schlagartig in lustvolle Gier. Jackson konnte es riechen, und seine Nasenflügel blähten sich. Da war kein Platz mehr für Worte. Mit einem animalischen Laut schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn dicht an sich. Ihre rechte Hand glitt zwischen ihren Körpern an ihm hinab und griff ihm direkt in den Schritt. Die Eisenfesseln um ihren Hals hinderte sie nicht dran, ihn zu reizen, ihn aufzufordern und vor Verlangen mit den Augen zu verschlingen. Jackson verstand jede Regung ihres Körpers.


  Seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten. Seine Zunge umspielte ihre Spitzen, die sich ihm hart entgegen reckten. Ihr leises Wimmern zeugte von Ungeduld, und er setzte küssend seinen Weg fort. Sein Mund folgte der Spur eines Schweißtropfens, der hinab bis zu ihrer Leiste rann. Dort fing Jackson ihn auf und saugte ihn von ihrer Haut. Devin stöhnte hemmungslos, als zarte Bisse in die Innenseite ihres linken Schenkels folgten. Sie schloss ihre Augen, strich ihm mit den Händen durch sein Haar und drängte ihm ihre Hüften entgegen. Er verstand den Wink sofort. Er berührte zart ihren glatten Venushügel und hob ihr linkes Bein über seine Schulter. Behutsam öffnete er ihre Schamlippen mit den Fingerkuppen, bis er deutlich das feuchte, pulsierende Fleisch darunter betrachten konnte. Kühler Atem blies über die Nässe und ließ Devins Körper kribbeln und beben. Die breite Fläche seiner Zunge berührte ihr Geschlecht, und er kostete ihre Lust. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Gierig züngelte er sie, umspielte mit der Zungenspitze ihre Klitoris, bis ihre Hüften rhythmische Kreise zogen. Ein Fingerpaar umkreiste ihre Öffnung, reizte ihre Lust auf mehr, doch er zögerte es hinaus. Die köstliche Qual entlockte Devin ein hingebungsvolles Jammern, und sie zog ihn an den Haaren wieder zu sich empor. Sie konnte ihren eigenen Duft an ihm wahrnehmen und lächelte lüstern.


  Jackson entledigte sich seiner Hose und schlang sich ihre Beine um die Hüften. Sie gegen den Pfahl pressend, drang er tief in sie ein, glitt leicht in ihre feuchte Öffnung, bis er eng mit ihr verbunden war. Seine Augen fesselten ihren Blick und ließen sie nicht fortsehen. Jeder Stoß trieb sie beide in ihrer Gier voran und ihr Keuchen glitt ineinander über. Sein Gesicht war ihrem ganz nah, doch nur der Atem berührte ihre Lippen. Lüsterne Geräusche füllten den Raum und hallten leise nach. Stöhnend grub Devin ihre Fingerspitzen fest in Jacksons Haar. Sein Körper prallte gegen ihren Schoß, sein Schwanz füllte und dehnte sie so köstlich, dass er ein Feuerwerk in ihrem Innern entzündete. Der Schweiß glänzte auf ihrer nackten Haut. Als sie kam, löste das Zucken ihres feuchten Fleisches um seinen Schaft auch seinen Höhepunkt aus. Jacksons Lust entlud sich immer wieder in ihr. Er lehnte seine Stirn gegen ihre Schulter und rang nach Atem. Zärtliche Küsse weckten sie aus ihrem Rausch, den sie nur ungern abschüttelte. Das Nachglühen in ihrem Schoß mischte sich mit dem Brennen auf ihrem wunden Körper. Die Male der Schlangenpeitsche färbten sich langsam dunkler. Der Eisenring hinterließ ebenfalls gerötete Spuren, als Jackson ihn öffnete und sie mit seinen Armen umfing.


  „Ich wusste, du schaffst es.“


  Er klang unendlich stolz. Devin war zu keiner mentalen Regung mehr fähig. Kraftlos lehnte sie sich gegen seine Brust und seufzte wohlig. Jackson trug sie behutsam die Treppe zur VIP-Lounge empor und legte sie dort auf eines der weichen Sofas. Mit einer Decke hüllte er ihren zitternden Körper ein, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel.


  Kapitel 16


  Devin erwachte in einem Bett aus weißer Seide und streckte sich. Es war noch dunkel und das Kissen neben ihr kalt.


  „Jackson?“


  Es blieb still, und sie setzte sich auf. Sie befand sich allein in seinem Schlafzimmer, und die Stäbe des Käfigs glänzten, als sie das Licht auf dem Nachttisch einschaltete. Der gesamte Raum roch nach ihm, doch das war ihr nicht genug. Die Trennung fühlte sich nicht gut an. Sie glitt unter dem Laken hervor, zog sich Jacksons dunkles Hemd über und betrat das Wohnzimmer. Nathan zählte gerade die Schlafsäcke und stapelte sie zurück in einen großen Karton, während Reece die Konservendosen auf der Liste abhakte.


  „Warum habt ihr mich schlafen lassen?“


  Nathan zuckte mit den Schultern, und ein Grinsen erhellte sein gebräuntes Gesicht. Abermals war Devin irritiert von seinem seltsamen, nicht unangenehmen Duft. Einerseits duftete er nach Vertrautheit und andererseits behielt er seine geheimnisvolle, eigentümliche Note. Wie es sich wohl anfühlte, wie er zu sein? Die Instinkte, Reaktionen und Aspekte eines Wolfes in sich zu tragen und doch ein vollkommener Mensch zu bleiben. Devin konnte sich nur im Entferntesten vorstellen, welche Probleme es mit sich brachte und welche Vorteile. Nathan musste nicht gegen seinen Wolf ankämpfen und lief nie Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. Oder doch?


  „Hab ich noch Pizza im Gesicht oder warum starrst du mich an?“


  Devin blinzelte und verzog entschuldigend ihr Gesicht. Sie wollte ihn nicht fixieren, als käme er vom Mars. Er wusste, warum sie das tat, und schien daran gewohnt zu sein.


  „Vielleicht hat sie sich Sorgen gemacht, wie sie es mit dir und deinen Käsefüßen mehrere Stunden in einem Wagen aushalten soll!“


  Reece lachte über seinen eigenen Scherz und duckte sich, als ihm ein Kissen entgegen segelte. Devins Blick glitt unweigerlich zu den nackten Füßen des Natives und ein amüsiertes Kopfschütteln war die Antwort.


  „Seid ihr immer so drauf?“


  „Nur wenn sie nichts Besseres zu tun haben.“


  Jackson küsste sie flüchtig beim Vorübergehen und trug eine weitere Kiste zu den anderen.


  „Ich denke, wir haben alles. Sind die Autos startklar?“


  Reece nickte und hakte den letzten Posten auf Devins Liste ab.


  „Wir sind so weit. Lass uns laden und die Leute abholen. Sie warten auf uns.“


  Mit dem Lift schafften sie die Utensilien ins Kellergeschoss zu den Wagen. Das meiste fand auf Devins Truck Platz. Als die letzte Kiste verstaut war, klingelte Reece‘ Handy in einem schrillen Singsang. Er nahm das Gespräch entgegen, und sein Gesicht erbleichte.


  „Was ist los?“


  Devin betrachtete den jüngeren Bruder ihres Geliebten und sah zu, wie er sich schockiert abwandte.


  „Wir sind gleich da.“


  Er rannte zum Truck zurück.


  „Thorne hat sie gefunden. Ich hab Celia kaum verstanden, aber da waren Schreie und Krach.“


  Devin rutschte auf die Fahrerseite und drehte den Zündschlüssel, während Reece ihr und Nathan die Adresse gab. Mit zwei Wagen fuhren sie los, Nathan mit Reece und Jackson mit Devin.


  Das rostige Tor des verlassen wirkenden Lagergeländes stand weit offen. Jemand hatte die Kette durchgetrennt und sich Einlass verschafft. Ein schwarzer Van stand vor dem größten Gebäude, und überall drangen Schreie auf den Hof hinaus.


  „Scheiße!“


  Devin wollte aussteigen, doch Jackson hielt sie zurück.


  „Einer muss hierbleiben. Lass den Motor laufen und pack die Leute ein, die rausrennen und fahr los.“


  Den Widerspruch hörte er schon nicht mehr. Gemeinsam mit Nathan und Reece rannte er in das Gebäude. Unruhig trommelte Devin mit den Fingern auf dem Lenkrad. Reece kam mit zwei jungen Frauen aus dem Gebäude. Er trug sie mehr in seinen Armen, als dass sie liefen. Devin stieg aus, doch er schüttelte den Kopf.


  „Bleib im Truck, Devin.“


  Sie hörte nicht, rannte blindlings los. Im Nebeneingang lief ihr eine weitere Frau in die Arme, blutverschmiert und verängstigt.


  „Meine Tochter! Sie ist noch drin, und ich kann sie nicht finden!“


  Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  „Laufen Sie zu dem Truck, ich finde ihre Tochter.“


  „Sie ist fünf, klein, blond … bitte. Ihr Name ist Emma.“


  „Gehen Sie zu dem Truck.“


  Ohne einen Plan drang Devin in die Lagerhalle ein. Durch die schmutzigen Fensterscheiben drang kaum Licht in den Raum, und Devin schloss ihre Augen. Wie würde die Wölfin ein kleines Mädchen finden? Überall roch es nach Wildnis, Angst und Wut. Ihre Ohren fixierten sich auf die Laute. Entsetzliche Schreie, ersticktes Röcheln, sie hörte sogar jemanden um den Tod betteln. Devin atmete tief durch und kämpfte ihre eigene Panik nieder. So beherzt sie losgezogen war, so schwierig fiel doch jeder Schritt.


  „Emma?“


  Sie ging weiter durch die Halle, schlich zwischen Stahlhaufen und Schrott und entfernte sich von dem Kampfgetöse. Ein süßer, hauchfeiner Geruch drang ihr in die Nase, dem sie unweigerlich folgen musste. Plötzlich sprang ihr ein Wolf direkt vor die Füße und knurrte zähnefletschend. Sie fühlte sich wie in die Nacht zurückgeschleudert, in der ein riesiger, grauer Wolf sie angegriffen hatte. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Puls raste. Freund oder Feind? Bis sie erkannte, wie klein dieser Wolf im Gegensatz zu dem wirkte, was ihr auf dem Parkplatz begegnet war. Sie seufzte erleichtert.


  „Du bist kein Jäger.“


  Das Zähnefletschen nahm ab, und die blauen Augen funkelten neugierig, doch seine Drohgebärde ließ nicht nach.


  „Du bist einer von Reece‘ Leuten, nicht wahr?“


  Verstand er sie überhaupt? Devin erinnerte sich daran, wie Jackson sich bei ihrer ersten Wandlung verhalten hatte. Langsam drehte sie dem Wolf die Seite zu und ging in die Hocke, würdigte das Tier keines Blickes und achtete darauf, keine hastigen Bewegungen zu machen.


  „Ich weiß, du hast Angst und du willst hier raus. Ich werde dir nichts tun.“


  Solange du mir nichts tust! Den Gedanken sprach sie nicht aus, und die Alpha in ihr regte sich. Die Ohren des jungen Wolfes legten sich zurück, die Nase glättete sich, als er ihren Duft wahrnahm. Die dumpfen Kampfgeräusche ließen sie beide hochschrecken.


  „Draußen steht ein alter, rostiger Truck. Wir sind hier, um euch wegzubringen.“


  Jackson sagte, Infizierte würden ihren Verstand abschalten, wenn sie sich verwandelten. Anders als Devin. Sie hoffte, der junge Mensch in dem Fell vor ihr hörte und verstand sie trotzdem.


  „Lauf!“


  Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war, und stampfte auf den Boden, als das Tier sich nicht rührte.


  „Lauf los. Beeil dich, verdammt.“


  Mit eingezogener Rute schlich der Wolf vorwärts. Erst als Devin ihm einige Schritte nachrannte, setzte sich der junge Fellkörper endlich in Bewegung und lief durch das offene Tor. Abermals konzentrierte sie sich, suchte diesen feinen Duft, der ihren Weg zuvor bestimmt hatte.


  „Emma?“


  Das hier musste der schiere Albtraum für eine Fünfjährige sein, selbst wenn sie das Märchen vom großen bösen Wolf nicht kannte. Da war sie wieder, diese süße, duftende Essenz. Devin folgte ihr. Die Stahltreppe unter ihr quietschte, egal wie sehr sie sich bemühte, kein Geräusch zu verursachen. Ihrer Nase folgend, behielt sie die Konzentration bei. Ihr Bauchgefühl sagte, dass sie auf der richtigen Spur war. Der Hauch der Fährte war schwach. Sie lief an einer Klappe der Heizungsschächte vorüber, verlor den Duft und kehrte zurück. Erst in der Hocke war er deutlicher wahrnehmbar.


  „Emma, bist du da drin?“


  Sie lauschte genauer hinein, und vernahm ein schwaches, zittriges Atmen.


  „Mein Name ist Devin! Ich bin mit Reece hier.“


  Leises Scharren auf Betonboden näherte sich, und als Devin sich zu den Lauten umdrehte, sah sie direkt in das geifernde Maul eines braunen, riesigen Monsters. Sie wollte schreien, aber ihre Stimme versagte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die leuchtenden Pupillen des Wolfes vor ihr.


  „Emma, Schätzchen, bleib wo du bist! Komm nicht raus, und beweg dich nicht.“


  Versuch nicht einmal, zu atmen, Süße, sonst wird‘s hässlich. Devin blieb still hocken, zwang sich, von dem Gesicht des Tieres wegzusehen.


  „Du bist so was von tot, Devin.“


  Die Alpha in ihr wurde unruhig, aber die Angst in ihr verbarrikadierte den Weg hinaus. Der braune Wolf knurrte bedrohlich, schien Freude an ihrer Panik zu haben und stieß vorwärts, bis sie den Atem des Tieres im Gesicht spürte.


  „Tja … ich hatte vor, alt, hässlich und faltig in die Grube zu springen. Daraus wird wohl nichts.“


  Sie ballte mit dem Mut der Verzweiflung die Fäuste, schloss die Augen und rammte dem Wolf die Hand fest auf die Nase. Er jaulte und wich zurück. Devin stand auf, atmete tief durch und glaubte, dass es ihr Ende sein könnte. Kampflos wollte sie ihr Leben jedoch nicht aushauchen.


  „Na komm schon.“


  Knurrend kehrte er zurück, ging langsam auf sie zu und senkte seinen großen Kopf. Er war zum Angriff bereit. Ein Schatten bewegte sich hinter ihm, fiel über das Tier her, das erneut aufjaulte. Ein Teenager von etwa fünfzehn Jahren hing an seinem Rücken und stach mit einem Taschenmesser auf ihn ein. Ohne nachzudenken umklammerte Devin den Kopf des Wolfes, hörte, wie die Zähne zuschnappten und ihre Haut ritzten. Sie versuchte, ihn zu Boden zu drücken, während der Junge mit der Klinge auf den Leib des Wolfes einstach. Das Tier blutete aus mehreren Wunden, kämpfte aber mit aller Kraft. Es bekam den Kopf frei, biss in Devins Arm. Sie prallte zurück, und in dem Moment schnappte der Wolf nach der Schulter des Jungen. Knochen knackten. Der Teenager schrie auf, verlor das Messer und wurde von dem Wolf in die Luft gerissen und geschüttelt. Sein Körper glitt leblos zu Boden. Devin bekam eine Stange zu fassen und schwang sie hin und her. Erneut machte sich der Wolf zur Attacke bereit. Das Eisen traf das Tier zwischen den Augen, und sein Schmerzlaut stach Devin mitten ins Herz. Sie hatte Todesangst, die Leiche des Jungen im Blickwinkel und die Gedanken bei der Kleinen im Heizungsschacht. Sie wusste nicht genau, welcher der Gründe es war, der schließlich ihre Knochenstruktur in Wandel versetzte. Die Stange glitt aus ihren Händen, und der Schmerz des Wechsels drang durch sie hindurch. Die Alpha hatte genug gesehen, und der Wolf vor ihr würde nicht aufgeben, bis sie sterbend zu seinen Füßen lag. Endlich! Das Wort drang tonlos über Devins Lippen und fühlte sich tatsächlich wie eine Befreiung an. Als Mensch hatte sie weitaus weniger Chancen zu überleben. Die Wölfin übernahm die Kontrolle, und Devin ließ sie. Für den Moment war der braune Wolf verunsichert, beobachtete sie, lauernd und geduckt. Konnte er riechen, was vor ihm stand? Devin blickte durch die Augen ihrer Wölfin, hörte die Drohung aus ihrer Kehle lauter werden. Sie schlich um ihn herum, und er drehte sich mit, knurrend, kauernd, und der Geifer triefte aus seinem Maul. Die Nase kräuselte sich, und die Lefzen hoben sich. Brüllend sprang die Wölfin auf ihn zu und verbiss sich in seinem Nacken. Der Versuch, sie abzuschütteln, misslang. Der Wolf schnappte um sich, bellte und knurrte, doch sie hielt ihn fest gepackt. Erst als er sich aufbäumte, löste sie ihren Kiefer und zog sich zurück, bereit abermals vorzustoßen. Noch bevor sie zu einem weiteren Schlag ansetzen konnte, packten kräftige Hände nach dem Wolf, rissen ihn empor und schleuderten ihn mit Wucht auf die Seite zu Boden. Das mächtige Tier winselte auf. Jackson presste ihn mit aller Kraft auf den Beton und verstärkte mit dem eigenen Körpergewicht den Druck. Die Augen des Wolfes waren geweitet. Zweimal versuchte er, nach Jackson zu schnappen, gab auf und blieb ruhig und winselnd liegen. Jackson beugte sich zu seinem rechten Ohr und flüsterte. Devin konnte hören, was er sagte.


  „Du gehörst zu mir, Bruder“


  Als er den Griff löste, sprang der Wolf auf und rannte davon. Jackson senkte seinen Kopf und rieb sich die geschlossenen Augenlider. Der Farbnebel, der ihn umgab, veränderte sich und sie roch … Was? War es Verzweiflung? Unsicherheit? Enttäuschung? Sie konnte es nicht ausmachen und spürte bereits, wie der Rückwandel sich ankündigte. Stöhnend lag sie da und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Jackson betrachtete sie.


  „Was hast du hier gewollt?“


  Sie hob ihren Zeigefinger zu dem Heizungsschacht.


  „Sie heißt Emma.“


  Beeindruckt sah sie zu, wie Jackson die verankerte Abdeckung in einem Ruck von dem Schacht riss.


  „Emma? Komm her!“


  Zögernd kletterte das kleine, blonde Engelswesen mit den verängstigten, himmelblauen Augen aus dem Rohr und starrte den großen Fremden vor sich an. Für einen Moment sah es aus, als wollte Emma weglaufen, doch dann schlang sie ihre kleinen Arme um Jacksons rechtes Bein und lächelte erleichtert.


  „Mein Lycan!“


  Jackson lachte leise auf, hob die Kleine auf seinen rechten Arm und zog Devin auf die Füße.


  „Lass uns gehen, dumme Wölfin.“


  „Hey, ich habe gerade um mein Leben gekämpft.“


  Er küsste sie zärtlich auf den Kopf, legte den anderen Arm um sie und kehrte zurück zu den Wagen. Emmas Mutter rannte ihnen entgegen und riss ihre Tochter überglücklich an sich. Reece kümmerte sich gemeinsam mit Nathan um die Verletzten, und Devin blieb auf der Ladefläche ihres Trucks sitzen, nachdem sie sich etwas übergezogen hatte. Reece hatte von dreiundzwanzig Infizierten gesprochen. Sie zählte nur noch zwölf. Sie sah die Mutter weinend auf dem staubigen Boden hocken und ihre Tochter Emma fest in ihrem Arm halten, während ein etwas größerer Junge neben ihnen hilflos dastand.


  „Die Jäger haben sich vorerst zurückgezogen, aber sie werden wiederkommen.“


  „Und sie wissen, wer du bist.“


  Devin griff nach Jacksons Hand, und er nickte. Sie sah ihm an, wie schwer ihm der Gedanke fiel. Es war sein Clan. Sie kannte nicht einmal die halbe Wahrheit, aber jetzt war nicht die Zeit für Fragen.


  „Bald werden es alle wissen.“


  „Du hast ihn Bruder genannt.“


  „Das ist der Bund des Clans. Und der Lycan wird davon erfahren.“


  Sie erinnerte sich an den Begriff, den das Mädchen verwendet hatte.


  „Lycan? So hat dich …“


  „Jacks? Wir sollten hier verschwinden und uns auf den Weg machen. Thorne wird Verstärkung holen.“


  Nathan drängte auf Eile, und Devin behielt ihre Gedanken für sich.


  „Wir müssen die Verletzten in ein Krankenhaus bringen, Nathan. Wir können nicht losfahren. Sieh dir den Mann an: Wenn er keine ärztliche Hilfe bekommt, schafft er es nicht.“


  Er bestätigte ihre Bedenken und schüttelte mitfühlend den Kopf.


  „Dort werden sie zuerst suchen.“


  „Sie werden doch in einem Hospital kein Gemetzel veranstalten. Oder?“


  Sein Blick reichte ihr zur Antwort. Thorne würde einen Weg finden, die aufgescheuchten Infizierten zu töten. Devin schloss einen Moment ihre Augen, bemüht, die grausige Vorstellung zu verscheuchen. Das wutverzerrte Gesicht des Jungen, der noch in der Lagerhalle lag, kam ihr in den Kopf.


  „Und was machen wir mit den Toten?“


  Auch darauf erhielt sie keine Antwort. Die Verletzten wurden auf die Ladefläche des Trucks gehoben und zwischen den Kisten auf Schlafsäcke gebettet. Reece und Nathan fuhren die Wagen, und Jackson saß mit Devin bei den Verletzten, während sich die Menschen, die noch laufen konnten, auf die Wagen verteilten. Trauer und Schock standen in den Gesichtern der Überlebenden geschrieben, und Schweigen lag wie schwerer Nebel über ihnen. Während die Mutter ihre Tochter noch immer festhielt, als würde sie sie nie wieder loslassen, blickte die Kleine zu Devin. Die Alphawölfin in Devin atmete ein, nahm erneut den süßen Duft des Mädchens wahr, und sie fühlte die Verantwortung in sich wachsen. Jedes Gesicht der Mitreisenden gehörte nun zu ihr, prägte sich in ihre Gedanken ein und mit ihnen ihr individueller Geruch.


  Kapitel 17


  Sie fuhren an Midland und Claire vorbei, hielten nur für wenige Minuten, damit die Fahrer sich abwechseln konnten. Erst kurz vor Grayling legten sie eine größere Rast ein. Die Wagen parkten in der Nähe der beiden Weiher, und Nathan sah auf der Laderampe des Trucks nach den Verletzungen des Mannes, der die schlimmsten Wunden davongetragen hatte. Es stand nicht gut um ihn, und er war kaum noch ansprechbar. Das kleine Waldgebiet wirkte friedlich und ruhig, doch die Bedrohung der letzten Stunden lag noch immer in den Gesichtern jedes einzelnen. Reece wirkte angespannter als die anderen.


  „Es ist nicht deine Schuld.“


  Er lachte hohl und betrachtete die Menschen um sich herum. Devin fühlte das Band zwischen ihnen, spürte seine Gemütsregung. Sie griff nach Reece’ Gesicht und zwang ihn, ihrem Blick standzuhalten.


  „Es ist nicht deine Schuld, okay?“


  Sie sprach langsam und betont, damit jedes Wort seinen Verstand erreichte. Reece schüttelte den Kopf und zog ihre Hände von sich. Eine Mischung aus Widerwille und Abscheu spiegelte sich in seiner Mimik wieder.


  „Reece, das ist …“


  „Es ist meine Schuld.“


  Ihn so zu sehen, zerriss ihr das Herz.


  „Du bist nicht dafür verantwortlich, dass sie gestorben sind. Ohne dich hätten die Jäger sie schon früher getötet.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und starrte ihr direkt in die Augen. Etwas, das er die letzten Tage tunlichst vermieden hatte.


  „Ich bin verantwortlich, Devin.“


  „Zwölf konnten wir retten.“


  „Du verstehst immer noch nicht, oder? Ich war der Wolf, der dich angegriffen hat. Ich habe dich aus deinem Leben gerissen!“


  Hitze und Kälte schüttelten ihren Körper durch. Voller Selbsthass und Verachtung für die Tat, die er begangen hatte, leuchteten seine Augen auf. Er lächelte eisig, trat von ihr zurück und streckte seine Hände aus.


  „Ich habe es versaut, Devin. Ich habe dich zu einem Leben verdammt, das dich auf eine ewige Flucht schickt, und wir wissen beide, dass sie dich doch kriegen werden. All diese Menschen. Ich habe geglaubt, dass ich ihnen helfen kann. Dass ich es anders lösen kann als meine Urväter. Sieh es dir an, Devin. Die Hälfte dieser armen Kreaturen ist tot, weil ich versagt habe. Und du wirst genauso sterben.“


  Resignierend ließ er die Arme fallen und senkte seinen Kopf. Devin näherte sich ihm intuitiv, wollte ihn berühren. Er wich ihr aus und lehnte den Trost ab.


  „Mein Unvermögen, zu denken, bevor ich handle, hat mich oft in Gefahr gebracht. Das mit dir ist das Schlimmste, was ich je getan habe. Es tut mir leid, Devin.“


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, wollte ihm sagen, dass es nicht schlimm war und dass sie ihr Schicksal akzeptierte. Reece hob abwehrend seine Finger und drehte sich zur Seite.


  „Es gibt dafür keine Entschuldigung, und ich kann dir dein Leben nicht mehr zurückgeben. Ich kann nichts tun, um es wiedergutzumachen.“


  Die Verzweiflung ließ seine Stimme beben, und die Wut auf sich zeichnete seinen Gesichtsausdruck. Hilflos ließ sie zu, dass er fortging. Reece verschwand in dem Waldstück.


  „Lass ihm Zeit. Das ist normal, wenn er Scheiße gebaut hat. Er ertrinkt eine Weile im Selbstmitleid und ist bald wieder der Alte.“


  Nathan stand direkt neben ihr, und sie zuckte zusammen. Dieser Mann konnte sich anschleichen wie ein Fuchs auf der Lauer.


  „Er gibt sich die Schuld für die Toten.“


  „Reece trägt den Schmerz der Welt auf seinen Schultern.“


  „Das war gemein.“


  „Ich kenne ihn, in einer Stunde lacht er wieder. Vertrau mir.“


  „Hast du gewusst, dass er …“


  Bevor sie den Satz beendete, nickte der Halbnative und grinste schief.


  „Ist es wichtig, welcher Wolf dich zu Jacks gebracht hat?“


  Devin verzog das Gesicht, bemüht, nicht zu schmunzeln. Sie gab es auf, sah zu dem Hünen empor, wissend, was er damit sagen wollte.


  „Du hast ja Humor, kleine Wölfin. Und ich dachte, du gehst zum Lachen in den Keller.“


  Vorgebeugt flüsterte er ihr ihre eigenen Worte zu und kassierte einen harten Hieb gegen seine Brustmuskeln. Theatralisch getroffen schwankte er rückwärts und ging lachend davon. Wie viel Wolf steckte in diesem Mann? Er war von allen derjenige, der den Angriff der Jäger am besten wegsteckte. Devin ging zu der Mutter, die das kleine, blonde Mädchen und dessen Bruder nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  „Hey, geht es Ihnen gut?“


  Ohne aufzublicken nickte sie.


  „Ich bin Cecile. Reece hat von Ihnen erzählt. Sie sind Devin, nicht wahr?“


  Erst jetzt hob Cecile ihre Augen zu ihr. Der Junge, der neben seiner Mutter stand, vergrub seine Hände noch tiefer in den Taschen der viel zu großen Jeans, die er trug, und konzentrierte sich auf den hochinteressanten Staub unter seinen Turnschuhen. Cecile stieß ihn sanft an.


  „Bedank dich, Peter. Sie hat dir schließlich das Leben gerettet.“


  Devin hob ihre Augenbrauen, fixierte den Jungen und erinnerte sich an den halbwüchsigen Wolf, der ihr in der Halle begegnet war.


  „Sorry, dass ich Sie angeknurrt habe.“


  „Schon okay, du hattest Angst.“


  Sofort ruckte sein Kopf empor.


  „Ich dachte, Sie sind einer von denen!“


  Natürlich, Teenager hatten keine Angst, schon gar nicht, wenn es Jungs waren. Devin nickte verständnisvoll und unterband den Impuls, ihm durch die wild abstehende Lockenpracht zu wuscheln.


  „Kann ich jetzt zum See, Mom?“


  „Du nimmst Emma mit und passt auf sie auf.“


  Maulend griff Peter nach der Hand seiner kleinen Schwester und zog sie hinter sich her. Cecile folgte ihnen, und Devin schloss sich ihr an.


  „Wo ist ihr Vater?“


  Sie bereute die Frage sofort. Cecile zuckte mit den Schultern.


  „Er ist tot. Wir sind auf einem Campingausflug mit den Kindern gewesen, und eines Nachts stand ein Wolf direkt zwischen unseren Zelten. Peter und Emma haben es knapp überlebt.“


  „Und du?“


  Die Gemeinsamkeit verband. Warum förmlich bleiben, dachte sie sich. Cecile schob den Ärmel ihres dünnen Pullovers empor und zeigte die riesige Narbe. Ein Teil ihres Bizepses fehlte.


  „Oh wow, was hast du im Krankenhaus erzählt?“


  „Die Wolfstory hat uns niemand geglaubt, also fing Peter an, einen Bären zu erfinden und dass wir eben nicht aufgepasst haben. Man sollte seine Lebensmittel in einen Baum hängen und niemals da kochen, wo man schläft. Das hat uns jeder abgekauft.“


  Der Teenager saß mit angezogenen Knien auf einem Stein am Ufer des Sees, während Emma um ihn herum sprang, eine Puppe an der Hand schwingend.


  „Und wie habt ihr Reece kennengelernt?


  „Emma hat ihn gefunden. Sie ist ihm im Supermarkt hinterhergelaufen, als hätte sie gewusst, was er war.“


  „Verwandelt sie sich?“


  Cecile schüttelte den Kopf.


  „Das ist noch nie passiert. Sie scheint die kleine Wölfin in sich wie eine Freundin zu betrachten. Sie spricht sogar mit ihr. Emma ist gerade drei geworden, als es passiert ist.“


  Cecile sah aus, als würde sie sich mit dem Gedanken, ein Wolf zu sein, nicht abfinden können, und blickte neidvoll auf die Ausgelassenheit ihrer Tochter.


  „Kinder sind wunderbar. Sie nehmen die Dinge hin und machen das Beste daraus. Ich wünschte, es wäre so einfach.“


  Die Kleine lachte glockenklar und bespritzte ihren älteren Bruder mit Wasser. Anfangs wehrte er sich, doch sie schaffte es, ihn in ihr Spiel zu involvieren. Die beiden tobten am Ufer entlang.


  „Für sie ist es das wahrscheinlich auch.“


  Devin drückte sanft die Hand der Mutter und fühlte die warme Energie, die sie ausströmte. Sie kehrte zu den Wagen zurück und suchte Jackson. Er stand mit einem der Männer zusammen und unterhielt sich. Der fremde Mann war verletzt. Ein schwerer Kratzer zog sich über sein linkes Auge bis hinunter zum Hals. Devin erinnerte sich: Der Mann hieß Joshua und hatte sich geweigert, die Wunde versorgen zu lassen. Jackson untersuchte die Verletzung.


  „Wird schon gehen. Ist nur ein kleiner Kratzer.“


  „Kannst du sehen?“


  Joshua nickte, obwohl das Auge zugeschwollen war. Zum Test hielt Jackson das gesunde Auge zu und hob drei Finger.


  „Und?“


  Der Verletzte entzog ihm genervt den Kopf.


  „Okay, ich kann auf der Seite nichts erkennen. Aber das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Ich bin anderer Meinung. Wir brauchen jeden Mann. Geh zu Nathan. Er soll das Auge reinigen und verbinden.“


  Joshua begab sich widerwillig auf die Suche nach dem Native. Jackson sah ihm nach. Devin erkannte, dass ihn etwas bedrückte.


  „Bist du verletzt?“


  Sie betrachtete sein Gesicht und tastete seine Brust ab. Er hielt ihre Hände fest und hauchte einen Kuss auf die Fingerspitzen.


  „Mach dir keine Gedanken um mich.“


  „Wer sollte es sonst tun?“


  Sie schmunzelte und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er erwiderte die Geste flüchtig. Seine Gedanken schienen weit weg.


  „Woran denkst du?“


  In ihren eigenen Ohren klangen die Worte dumm und fehl am Platz. Er hatte ihr das Leben gerettet, und der braune Wolf kannte Jacksons Geruch und wusste, dass er aus seinem eigenen Clan stammte.


  „Wie schlimm ist es?“


  „Schlimm genug. Thorne wird sich direkt auf den Weg zum Gut begeben haben, um dem Lycan davon zu berichten. Er wird um Verstärkung bitten, und mein Vater kann sie ihm nicht verweigern. Wir sollten uns bald auf den Weg machen, die Pausen kurz halten und so wenig Spuren hinterlassen wie möglich.“


  Der Ort wirkte so friedlich, ruhig und fern von all dem Tod und Blut, das sie hinter sich gelassen hatten. Doch dieser Friede konnte nicht von Dauer sein, bis sie die Farm erreicht hatten.


  „Ich trommle alle zusammen. Wir fahren in zehn Minuten.“


  Jackson sah ihr hinterher, und ein amüsiertes Zucken umspielte seine Mundwinkel. Zielstrebig mit gestrafften Schultern ging Devin zu jedem Einzelnen und sammelte die Mannschaft um sich. Deutlich nahm er das neugewonnene Verantwortungsgefühl in ihr wahr. Sie fühlte sich den Unschuldigen verpflichtet. Fasziniert beobachtete er sie aus der Distanz, und der Wolf in ihm ruhte entspannt.


  Er stieg auf die Laderampe des Trucks und warf Reece die Autoschlüssel zu. Der kleine Konvoi setzte sich in Bewegung Richtung Mackinaw City. Kurz vor der Brücke, die über die Straße von Machinac führte, wechselten erneut die Fahrer. Sie verließen die Interstate 75 auf eine Landstraße, die nach Gladstone führte, wo sie eine letzte Rast einlegten und die Zelte auf einem Campingplatz direkt am Wasser aufschlugen. Um diese Jahreszeit hielten sich viele Familien hier auf, und boten für sie die perfekte Tarnung. Die Gerüche all dieser Menschen und die Nähe zum Wasser der Green Bay Bucht überlagerten die Fährte für die Jäger.


  Sie blieben alle beieinander, und die meisten von ihnen verkrochen sich nach dem Essen in die Zelte. Cecile half mit, das Geschirr abzuwaschen, während Nathan und Jackson die weitere Route besprachen.


  Reece saß am Lagerfeuer, starrte gedankenverloren und missmutig in die Flammen. Devin näherte sich ihm und ließ sich auf dem dicken Holzstamm neben ihm nieder.


  „Also gut, du hast mein Leben ruiniert. Du hast mich infiziert. Du hast die Kontrolle verloren, und im Grunde sollte ich dir dafür mächtig in den Arsch treten.“


  Er hob nicht einmal seinen Kopf, sondern nickte schweigend.


  „Dein Bruder ist BDSMler und hat Peitschen, Gerten und Rohrstöcke in seiner schmutzigen Sammlung. Dir gehört der Hintern versohlt, und ich könnte ihn fragen, ob er mir seine Ausrüstung leiht.“


  Reece zog die Augenbrauen skeptisch zusammen, und auf seiner Stirn bildeten sich Falten.


  „Allerdings bist du stärker als ich und noch dazu verdammt groß. Ich bin sicher, mir würden die Knie abfaulen, wenn sie dein Gewicht tragen müssten. Ehrlich gesagt wäre das auch eine äußerst demütigende Position für dich, findest du nicht?“


  Seine Schultern bebten.


  „Obwohl dein Knackarsch und meine Hand garantiert eine Menge Spaß hätten. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber auf so was steh ich nicht wirklich.“


  Sie senkte ihre Stimme und schob sich dicht an seine Seite.


  „Und unter uns: Jackson wäre ziemlich enttäuscht, wenn ich plötzlich die Fronten wechseln würde.“


  Reece unterdrückte bei der Vorstellung ein Prusten. Sie stieß ihn sanft mit ihrer Schulter an.


  „Hör auf, zu schmollen, das steht dir nicht. Es ist passiert, und ich weiß, es wird nie wieder passieren. Die Menschen hier hast du gerettet, und wir finden einen Weg, sie in Sicherheit zu bringen. Du hast ein großes Herz, kleiner Bruder.“


  Endlich sah er sie an. Seine Augen glänzten, und das Spiegelbild der Flammen tanzte darin. Devin berührte seine rechte Wange, und Reece schmiegte sein Gesicht in ihre Handfläche.


  „Ohne dich wäre ich ihm nie begegnet. Und wer kann von sich behaupten, ein echter Wolf zu sein?“


  Er zog sie in seine Arme und drückte sie, bis ihr die Luft wegblieb. Sie klopfte ihm hilflos auf den Rücken.


  „Entschuldige.“


  Er lockerte seine Umarmung.


  „Danke, Devin.“


  Sein Augenzwinkern wirkte nicht ganz echt, und sie sah ihm an, dass er sich selbst nicht verzeihen konnte, egal was sie sagte oder tat.


  „Morgen wird ein langer Tag. Ich gehe schlafen.“


  „Gute Nacht, kleiner Bruder.“


  Das Lächeln, mit dem er sie verließ, wirkte ehrlicher. Jackson schob seine Arme von hinten um ihren Körper.


  „Du solltest ebenfalls in deinen Schlafsack klettern.“


  Nachdenklich sah sie in die Glut und lehnte sich gegen ihn. Seine Nähe wärmte wie ein Mantel, und Devin seufzte leise.


  „Wie sollen wir sie beschützen?“


  Sie bemerkte ihre Wortwahl nicht, doch Jackson küsste ihre Schläfe und schloss für einen Moment seine Augen. Die Alpha in ihr wuchs mit dem menschlichen Ego zusammen, bildete mit dem Menschen eine Einheit und erfüllte sie mit der Pflicht und der Liebe zu einem Clan.


  „Darüber denken wir nach, wenn wir angekommen sind.“


  In dieser Nacht lag sie in seinen Armen, spürte Jacksons heißen Atem in ihrem Nacken und die intime Nähe seiner nackten Haut an ihrem Körper. Die Erregung, die dadurch erwachte, pochte zwischen ihren Schenkeln. Devin wollte diesen Moment nicht zerstören und unterdrückte den Wunsch und die Lust, mit ihm zu schlafen. Sein männlich dominanter Duft umhüllte sie wie ein Schleier und trug sie in einen lüsternen Traum, der sich mit ihrer neu erwachten wilden Natur mischte.


  Kapitel 18


  Die Blicke der Einwohner des verschlafenen Nests namens Crystal Falls begleiteten die beiden Wagen aus der Kleinstadt. Devin wies Jackson, der den Truck lenkte, den Weg. Er bog auf ihre Anweisung hinter dem Ortsausgangsschild scharf nach rechts auf einen Feldweg. Die Strecke war holprig und wirkte kaum benutzt. Nathan bekam auf der Ladefläche Schwierigkeiten, es dem Verletzten so angenehm wie möglich zu machen. Jedes Schlagloch ließ den Mann aufstöhnen.


  Der Weg führte durch mehrere kleinere Waldstücke und an großen Weideflächen vorbei über einen Fluss. Die letzten Regentage waren ergiebig gewesen und das Flussbett war gut gefüllt. Der Übergang aus Holz sah mitgenommen und nicht sehr stabil aus. Jackson hielt an und stieg aus, um sich mit Reece zu besprechen. Die beiden betraten das Holzkonstrukt, von dem aus man bereits die alte Farm sehen konnte. Sie wechselten kurze Worte, und beide nickten, bevor sie zu den Autos zurückkehrten.


  „Wir werden die Wagen in dem Waldstück verstecken. Den Rest bis zur Farm müssen wir laufen.“


  Devin stieg aus, um den anderen beim Abladen zu helfen. Einige der Brückenbretter waren marode und faulig. Sie war als Kind oft mit Colin hier gewesen. In diesem Moment kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Vorsichtig betrat sie den Übergang, wich den Löchern im Holz aus und gab den anderen Tipps. Den Verletzten über die alte Brücke zu schaffen, war schwieriger. Jackson und Reece verließen sich blind auf Devins Worte, die sie lotste. Sie trugen den Mann in seinem Schlafsack hinüber zur anderen Seite, wo Nathan ihn dann übernahm. Während die anderen beladen den Weg hinauf zur Farm weitergingen, kehrten Jackson und Reece zu den Fahrzeugen zurück, um sie wie abgesprochen in dem Wäldchen zu verbergen.


  „Hier bleib ich nicht, hier ist es dreckig und ekelig. Ich hab keinen Bock, im Dreck zu schlafen.“


  Das junge Mädchen mit der lilafarbenen Haarsträhne kreuzte bockig ihre Arme vor dem Körper und verzog angewidert das Gesicht.


  „Ich will nicht wieder in einem Rattennest hausen und darauf warten, dass sie mich killen.“


  „Lila, das hier ist vorübergehend. Uns wird was einfallen, aber wir brauchen erst einmal ein Dach über dem Kopf. Und hör auf, so zu sprechen.“


  „Ein Dach über dem Kopf? Cecile, willst du mich verarschen? Dieses Stinkloch hat überhaupt kein Dach.“


  Lila zeigte genervt empor.


  „Das ist alles gequirlte Scheiße hier. Diese Schweine kriegen uns, egal wo wir uns verstecken.“


  Emma starrte mit ihren großen, blauen Augen das Mädchen an.


  „Mommy, Lila hat das böse Wort mit Sch- gesagt.“


  Lila beugte sich zu ihr hinunter und lächelte sie gemein an.


  „Ich kenne noch viele böse Wörter.“


  Sie holte tief Luft und polterte los. Dabei trat sie nach einem alten, löchrigen Eimer, der unschuldig für ihre Frust herhalten musste.


  „Das ist verfickte Hühnerscheiße! Dreck, verschissener!!“


  „Hey?“


  Lila drehte sich zu Devin um, die auf sie zukam und vor ihr stehen blieb. Ihre Körper berührten sich fast, und Devin sah der Sechzehnjährigen unvermittelt in die Augen.


  „Du kannst froh sein, dass du noch lebst. Wir sind alle müde und erschöpft. Ihr habt Schlimmes durchgemacht, das verstehe ich. Benimm dich nicht wie eine verzogene Göre und mach dich nützlich. Es ist dreckig? Dann entknote deine Griffel und lass deine Wut am Dreck aus. Schnapp dir einen Besen.“


  Affektiert wickelte Lila eine ihrer gefärbten Strähnen um den Zeigefinger und ließ rotzfrech eine Kaugummiblase vor Devins Gesicht zerplatzen.


  „Und was passiert, wenn ich es nicht mache?“


  Die Sonne brannte vom Himmel, und Devin atmete tief durch. Lächelnd öffnete sie ihre Augen, nahm Lila sanft die Haarsträhne aus der Hand und spielte damit.


  „Mach, was du für richtig hältst. An deiner Stelle jedoch würde ich heute Nacht kein Auge zutun. Ich hab einen flinken, neuen Rasierer in meiner Tasche.“


  Sie kräuselte keck-süß ihre Nase und ging an dem geschockten Mädchen vorbei.


  „Komm, Emma, lass mal sehen, wie es drinnen aussieht.“


  Es sah drinnen übler aus, als es von außen den Anschein besaß. Devin unterdrückte den Impuls, in Emmas Gegenwart Lilas Schimpftiraden zu wiederholen. Es lag nicht nur eine dicke Staubpatina überall, das Haus sah außerdem aus, als wäre es als Schauplatz einer militärischen Übung missbraucht worden. Oder die Vandalen hausten hier.


  „Oh wie süß, ein Waschbär!“


  Das kleine Gangstertier sah sie überrascht an. Von Scheu ließ es jedoch nichts erkennen. So niedlich diese Kletterkünstler aussahen, sie waren hinterhältig, meist bissig und konnten gefährlich werden.


  „Emma, warum suchst du nicht deinen Bruder, und ich werde sehen, wie ich den tierischen Banditen hier raus bekomme.“


  Die Kleine zögerte, nahm Devin das Versprechen ab, dass Sugar nichts passierte. Nachdem sie die Abmachung mit einem Handschlag besiegelt hatten, schlenderte das Mädchen erhobenen Hauptes davon. Devin blickte ihr nach, schmunzelte und wandte ihre Aufmerksamkeit dem frisch getauften Waschbären zu. Gerade griff Devin nach einem Stück Holz – sie wollte das Tier nicht erschlagen, nur verjagen – als hinter ihr ein dunkles Knurren ertönte. Das Tierchen lauschte auf, sah über Devins Kopf hinweg und nahm Reißaus. Das Leuchten in Jacksons Augen verblasste gerade, als sie sich zu ihm umdrehte.


  „Angeber!“


  „Das hat Sugar sicher auch gedacht.“


  Er lachte auf und nahm ihr das Brett aus der Hand.


  „Gib mir das lieber, sonst verletzt du dich noch.“


  Devin rollte mit ihren Augen.


  „Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Du bist ätzend.“


  Statt einer Antwort nahm er sie in die Arme und küsste sie. Sie gab nicht sofort nach, ließ ihn zappeln. Devin wich seinem Mund aus, bis er mit der Hand in ihren Nacken packte und ihren Kopf festhielt. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und schmeckte die Haut an ihrem Hals.


  „Hast du tatsächlich dem kleinen Teeniemädchen angedroht, ihr eine Glatze zu rasieren, wenn sie nicht spurt?“


  „Ähm, nein, ich hab ihr nur von meinem neuen, tollen Rasierer vorgeschwärmt.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort. Sie heult sich bei Reece aus. Du bist widerspenstig und böse.“


  „Und was willst du dagegen unternehmen?“


  Sie setzte ihren unschuldigsten Blick auf, und Jackson lachte.


  „Mir fallen eine Menge böser Dinge ein, die ich jetzt gerne mit dir tun möchte.“


  Ihr zuckersüßes Lächeln ließ ihn leise knurren.


  „Wenn du heute Nacht im Dreck schlafen willst, nur zu. Ich kann mir schönere Sachen vorstellen, als dieses Loch bewohnbar zu machen.“


  Er schnaufte.


  „Du hast Recht. Machen wir uns an die Arbeit.“


  Es würde Monate dauern, das Farmerhaus annähernd wohnlich zu gestalten. Bis zum Abend hatten sie zumindest einen Raum gereinigt, der allen Platz zum Schlafen bot. Der meiste Staub und Schmutz war entfernt, in dem alten Kamin brannte ein wärmendes Feuer, und in dem Teil des Hauses hatte das Dach noch keine Löcher Der gröbste Schmutz war auch aus dem Rest des Hauses verschwunden, und an einem Lagerfeuer vor der modrigen Veranda wurde gekocht. Das Ganze bekam langsam die seltsame Atmosphäre eines nahezu romantischen Campingausfluges. Während dem Abendessen, das Lila mit Cecile und dem anderen Teenager namens Corina zubereitet hatte, besprachen sie gemeinsam, welche Arbeiten und Sicherheitsmaßnahmen für die kommenden Tage anstanden. Alle wirkten wie müde Krieger, die gerade eine Schlacht hinter sich gebracht hatten.


  Plötzlich stand Reece auf und schrie. Verdutzte Gesichter wandten sich ihm zu und beobachteten, wie er sich die Klamotten auszog. Nathan stöhnte leise und verdrehte amüsiert seine Augen.


  „Ist das wieder einer deiner hervorragenden Spontaneinfälle?“


  „Lasst uns laufen. Los, macht schon.“


  Devin sah in den Kreis der Gesichter und konnte die Herzen deutlich schlagen hören. Sie wollten laufen, doch niemand bewegte sich. Reece trat ungeniert und nackt von dem Feuer zurück. Es fiel schwer, sein frei wippendes Geschlecht nicht zu beachten, und sie unterdrückte das Loslachen. Die Komik der Situation und sein frecher, jugendlicher Gesichtsausdruck wirkten verrückt und einladend zugleich. Er war fast so gut gebaut wie sein Bruder, stellte sie fest. Peter kratzte mit einem Stöckchen in der Hand im Staub herum, und sein Herz schlug laut und aufgeregt. Aus dem Augenwinkel behielt er Reece im Auge, der sie weiterhin lockte.


  „Das wird uns allen gut tun.“


  Der Teenager zog sein Polohemd über den Kopf aus, stand auf, knöpfte sich die Hose auf und entkleidete sich komplett. Seine Wangen röteten sich, als er die Blicke der Anwesenden spürte. Lilas Augen leuchteten auf. Auch sie wollte rennen und frei sein. Sie verschlang den Jungen, der nur unwesentlich jünger war als sie, mit ihren begehrlichen Blicken. Peter hielt eine Hand vor seinen Schoß, streckte die andere nach dem Mädchen neben Lila aus. Corina nickte, ergriff die Hand, nachdem sie ihr Kleid abgelegt hatte, und folgte dem Jungen, der hinüber zu Reece lief.


  Devin betrachtete Jackson, der nahezu stoisch ins Feuer sah. Er wirkte innerlich zerrissen, hin- und hergeschubst zwischen Begehren und Zurückhaltung. Mit beiden Händen strich er sich durchs rabenschwarze Haar, als fiele ihm die Entscheidung schwer.


  „Laufen wir.“


  Seine tiefe Stimme summte in ihrem Inneren wie ein Echo. Ihr Puls begann zu rasen, und die Wölfin in ihr wurde unruhig. Kaum hatte Jackson diese Worte ausgesprochen, erhoben sich auch die anderen von ihren Sitzplätzen. Sie legten ihre Kleider ab und warteten. Jackson ging an Nathan vorbei, der ihn mit der Hand an der Schulter zurückhielt.


  „Bist du sicher, Bruder?“


  „Lauf mit mir, Bruder.“


  Nathan nickte und lächelte auf eine Weise, die Devin nicht verstand. Der Wortwechsel zwischen den beiden Männern besaß mehr Inhalt, als sie begreifen konnte, doch ihr blieb keine Zeit zu fragen. Jackson sammelte die nackten Menschen um sich und sah jedem einzelnen ins Gesicht. Es war, als wollte er sie sich einprägen. Seine Augen funkelten hell wie Sterne, als er seine Hand nach Devin ausstreckte. Nathan knöpfte sein Hemd auf und ließ es von den Muskeln seiner Arme hinuntergleiten. Der Takt der Herzen schlug schnell und aufgeregt. Jeder von ihnen schien von Vorfreude und wilder Ekstase ergriffen. Die Wölfin in ihr nahm diesen animalischen Geruch wahr und drängte nach außen. Noch bevor Devin nackt war, riss ihre Unterwäsche unter der Wandlung. Jackson lächelte stolz und rannte los.


  „Komm, Devin! Folge mir!“


  Der Schmerz war schnell vergessen, und die graue Wölfin folgte dem schwarzen Alpha. Hinter ihnen rannte ein Rudel von Wölfen und ein Mann, der auf zwei Beinen schneller zu sein schien als mancher der Lupi.


  Die Erde unter ihnen lebte, die Luft schmeckte nach Freiheit, und die Bäume flüsterten ihre Geschichten in den Wind. Die Nacht schien taghell, und das Rudel Wölfe wuchs mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug und jedem Laufschritt zusammen. Devin spürte bewusst das Band zwischen ihnen immer stärker werden. Je mehr sie sich die Landschaft zu eigen machten, desto mehr schlugen ihre Herzen wie eins. Sie war erfüllt von Zuneigung, Stolz und tiefer Liebe zu jedem einzelnen von ihnen. Devin verstand mehr denn je, wie viel Intensität darin lag und wie ungewöhnlich diese Entscheidung für Jackson gewesen war.


  Abgekämpft und müde kehrten die nackten Menschen zurück zur Farm. Ausgelassenes Lachen drang aus ihren Kehlen. Nathan wirkte glücklich. Für einen heimlichen Zuschauer mussten sie ein seltsames Bild abgeben. Doch nicht jeder kehrte zum Haus zurück. Jackson zog Devin zu den hinter der Scheune aufgestapelten Holzstämmen. Er presste sie heiser flüsternd gegen das Holz. Das Moos der Jahrzehnte fühlte sich weich auf ihrer Haut an.


  „Dein Duft macht mich verrückt.“


  Er vergrub seine Nase an ihrem Hals, leckte bis zum Ansatz ihre Brüste hinunter. Seine Hände packten sie fest am Hintern und hoben sie ein Stück, bis sie an einen der Stämme gelehnt Halt fand.


  „Du bist so unwiderstehlich.“


  Sie konnte ihm nicht antworten. Der Ausflug brannte noch in ihren Lungen, und die Lust durchflutete sie wie eine Welle. Jacksons Energie war unbeschreiblich, seine Lippen brannten heiß auf ihrem Körper, und seine Zunge schickte süße, lüsterne Blitze zwischen ihre Schenkel. Seine Finger gruben sich hart in ihre Pobacken und schoben ihren Unterleib weiter empor. Zarte Bisse in die Innenseiten ihrer Schenkel ließen sie leise aufstöhnen. Als Jackson sein Gesicht in ihren Schoß tauchte, schrie sie heiser auf. Seine Zunge tastete über ihre Schamlippen, bohrte tiefer, bis er ihr Geschlecht geöffnet hatte. Er leckte den feuchten Spalt entlang, sog ihren Duft tief ein und umkreiste ihre pochende Klitoris. Seine Lippen saugten an der kleinen, geschwollenen Perle. Lutschten und leckten, bis Devin fast den Verstand verlor. In ihren Ohren rauschte das Blut, und in ihren Adern kochte pure Lava. Seine Zungenspitze drang so weit wie möglich in sie ein, bewegte sich, bis sie ihre Hände fest in sein Haar vergrub.


  „Oh mein Gott … hör nicht auf damit.“


  Sie konnte sein gieriges Lächeln spüren und hören. Seine Zunge flatterte über ihren Spalt, schmeckte ihre Erregung und trieb ihre Lust weiter voran. Sein Mund bedeckte ihre Scham, saugte und lutschte, bis die lüsternen Geräusche in ihren Ohren nachhallten.


  „Ich bin gleich soweit.“


  Kaum flüsterte sie die Ankündigung in die Nacht, hob Jackson seinen Kopf. Der sadistische Ausdruck in seinem Gesicht kostete Devin die Beherrschung.


  „Nicht aufhören, bitte.“


  Das Betteln entzückte ihn sichtlich. Er ließ sie sanft von seinen Armen gleiten und griff nach ihrem Kopf. Der Kuss schmeckte wild und animalisch. Sie konnte ihre eigene Lust auf seinen Lippen wahrnehmen. Ihre Beine zitterten vor Erregung, und sie musste sich Halt suchend an ihm festkrallen. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich, packte nach ihren Hüften und ging hinter ihr in die Knie. Seine Handfläche schob sich zwischen ihre Beine, hielt ihre Erregung aufrecht. Devin knickte ein vor sinnlicher Schwäche und ließ sich vor ihm nieder. Die Finger seiner Hand umschlossen ihren Hals. Seine Schwanzspitze pochte gegen ihren feuchten Schoß, glitt zwischen ihre Schamlippen und stieß gegen ihre Lustperle. Devin keuchte hemmungslos bei jeder weiteren dieser sinnlich lustvollen Berührung. Jackson drang sanft in sie ein. Sein Schaft füllte sie herrlich aus. Die Dehnung in ihrem Inneren war köstlich und verschaffte ihr Erleichterung, die kurz darauf in pure, wilde Gier umschlug. Er bewegte sich langsam tiefer, quälend langsam, dass es fast schmerzte. Ihre Hüften forderten ihn auf, das Tempo zu steigern. Sie konnte es kaum ertragen. Bettelnde Laute ertönten aus ihrer Kehle. Jackson löste den Griff um ihren Hals und legte seine Handfläche auf ihren Mund. Devin stemmte sich gegen den Holzstapel und drängte sich intensiver Jackson entgegen, presste den Po energischer gegen seinen Schoß. Auch dagegen kannte er ein Mittel, ihre Geduld zu fordern. Er kreuzte ihre Arme auf dem Rücken, hielt sie mit einer Hand fest und knebelte erneut ihren Mund. Devin war seiner heißen, dominanten Qual hilflos ausgeliefert und wimmerte gedämpft gegen seine Finger. Sein Schwanz bewegte sich grausam beherrscht in ihr. Seine Eichel tippte in der Tiefe behutsam gegen ihren Muttermund, und das süße Ziehen schoss wie eine Hitzewelle durch ihren Körper. Sie wollte sich gehen lassen, schnell und hart genommen werden. Ihre Lust gierte danach. Jackson hingegen war die Selbstbeherrschung in Person. Devin knurrte gegen den Handknebel und riss ihren Kopf in den Nacken. Die Flüche klangen undeutlich und unverständlich. Sein sadistisches Lachen nah an ihrem rechten Ohr ließ sie verzweifeln. Ihr Körper bebte und die Pein der unerfüllten Erregung stieg ins Unermessliche. Die Kontrolle und Bedächtigkeit, die ihr Jackson angedeihen ließ, machte sie wild und wütend. Devin verging in ihrem lüsternen Zorn. Der Höhepunkt brach plötzlich und gewaltig wie ein Orkan über sie herein, und mit ihrem Schrei löste Jackson seine Finger von ihren Lippen. Gellend drang der sinnliche Erlösungslaut durch die Nacht, und jeder in der Nähe musste ihn gehört haben.


  Er hielt inne, kostete das rhythmische Zucken ihres Geschlechts um seinen Schwanz aus, bis sie erschöpft keuchend gegen seine Brust sank. Devin roch das Salz auf seiner Haut und lächelte erlöst.


  „Jetzt bin ich dran.“


  Er stieß hart und tief zu, beugte mit einem Griff in ihren Nacken den Körper wieder vor. Jackson nahm sie schonungslos, rammte sich roh und unnachsichtig in sie. Seine Lenden flogen in einem festen, schnellen Tempo gegen ihre Backen. Ein spitzer, zugleich süßer Schmerz drang wie ein Pfeil durch sie und regte ihre eigene Lust ein weiteres Mal an. Keuchend nahm sie jeden Stoß von ihm, drückte ihren Rücken durch und genoss die gebieterische Geste, die ihren Körper in der Position hielt. Die Finger in ihrem Nacken gruben sich in ihre Haut. Mit einem letzten, tiefen Stoß hielt Jackson inne. Er biss ihr in den Nacken und knurrte, als er sich in ihr entlud, zuckend, bebend und keuchend. Seine Zähne lösten eine regelrechte Explosion in Devin aus, und sein Orgasmus riss sie mit. Ihr Nacken war eine der empfindlichsten Stellen an ihrem Körper, und er hatte sie damit in Besitz genommen und als sein Eigentum gebrandmarkt.


  Jackson hielt sie fest in seinen Armen und genoss mit ihr gemeinsam das Nachglühen der Erlösung.


  „Kannst du noch laufen?“


  „Keine Chance!“


  Lachend hob er Devin über seine Schulter und trug sie wie seine Beute zurück zum Haus. Erst als sie sich wieder angezogen hatte, sah Devin sich um.


  „Wo sind die anderen geblieben?“


  Seine rechte Augenbraue hob sich, und das wissende Schmunzeln auf seinen Lippen schickte eine Ahnung in ihren Verstand.


  „Sind nach einem Lauf etwa alle Wölfe gierig?“


  „Hast du geglaubt, du wärst eine Ausnahme?“


  Ihr verblüffter Gesichtsausdruck amüsierte ihn köstlich. Erneut zog er sie an seine Brust und senkte seine Lippen auf ihren Kopf.


  „Lass uns schlafen gehen.“


  Statt ins Haus, führte er sie zurück zur Brücke. Inzwischen war ihre Nachtsicht geschärft. Sie benötigte kein Licht, um die morschen Stellen im Holz zu umgehen. Auf der Ladefläche ihres Trucks war ein weiches Bett gerichtet. Devin kletterte unter den ausgebreiteten Schlafsack.


  „Kommst du nicht in diese kuschelige Freilufthöhle?“


  „Später, ich übernehme die erste Wache.“


  Sie verzog ihr Gesicht. Für wenige Stunden zu vergessen, warum sie hier waren, hatte sich wunderbar angefühlt. Doch der Ernst ihrer Lage konnte jede Minute über sie einbrechen.


  Kapitel 19


  Reece behielt Recht. In den folgenden Tagen wirkten die Infizierten wie ausgewechselt. Die Normalität kehrte zurück und mit ihr die innere Ruhe. Niemand von ihnen schien mehr an den Vorfall im Lagerhaus zurückzudenken. Sie lebten im Augenblick und dachten nicht an Morgen. Selbst die Gefahr, in der sie sich befanden, war nicht allgegenwärtig. Die Kinder spielten Fangen, Verstecken oder erkundeten die Gegend auf der Suche nach aufregenden Abenteuern. Die Erwachsenen teilten sich die Arbeiten und genossen den Frieden auf dem Stückchen Land, weit weg von Jägern, Clans und Reinblütern, die ihren Tod forderten. Bis auf Nathan, Jackson und Reece, die sich von dieser Stimmung nicht anstecken ließen. Sie blieben wachsam, nachdenklich und angespannt.


  Der Lauf mit den Wölfen hatte Devin verändert, und sie spürte es in sich. Schon seit dem Tag, als sie um das Leben der kleinen Emma gekämpft und sie verteidigt hatte, sah sie sich verantwortlich. Ihre Schlacht fand nicht mehr mit der Wölfin in ihrem Innern statt, sondern sie war bereit, für jeden dieser Menschen bis zum bitteren Ende einzustehen. Das Tier in ihr wurde zu einem Teil ihres Ichs. Der Friede brachte ihr langersehnte Ausgeglichenheit und Ruhe zurück. Die Wölfin gab ihr Selbstbewusstsein und Souveränität.


  Devin ertappte sich dabei, stets ein Auge auf die Menschen zu halten, wie ein Schäfer auf seine Schafe. Plötzlich drang ein Streitgespräch an ihre Ohren.


  „Ich hab ihn zuerst gesehen. Er gehört mir.“


  „Werd erwachsen Lila. Er mag mich, und ich kann ihn gut leiden.“


  „Und du nennst dich Freundin. Man macht sich nicht an den Typen seiner BGF ran.“


  Devin legte ihre Stirn in Falten, benötigte ein paar Augenblicke länger, um die Abkürzung zu verstehen, und seufzte. BFF stand für Best Friend Forever.


  „Lila, du bist nicht sein Typ.“


  Die Angesprochene ballte wütend ihre Fäuste, holte zum verbalen Rundumschlag aus. Devin schüttelte den Kopf, räusperte sich, und Lila hielt inne.


  „Kann ich euch helfen?“


  Unsicher wickelte Lila eine Haarsträhne um ihre Finger und beäugte sie skeptisch.


  „Wenn du mir wieder drohen willst, sag ich es Reece.“


  Corina war ein Jahr jünger als ihre Freundin und schnaubte genervt. Devin hob beschwichtigend die Hände.


  „Ich bin unbewaffnet, und der Rasierer ist in meiner Reisetasche.“


  Lila wehrte sich erfolglos gegen das in ihr aufkeimende Lachen, und das Zucken um ihre vollen Lippen wurde breiter.


  „Sie hat mir den Typen ausgespannt! Das macht man unter Freundinnen nicht.“


  Ihr Finger zeigte geradewegs auf Corina, die den Kopf schüttelte. Der Streit drohte in die nächste Runde zu gehen.


  „Das ist überhaupt nicht wahr. Peter und ich mögen uns eben, und er hat nie gesagt, dass er Lila gut findet.“


  „Du wusstest aber, dass ich ihn gut finde.“


  „Okay, Mädels, beruhigt euch erst einmal. Kein Kerl der Welt ist es wert, eine Freundschaft in den Wind zu schießen. Lila, du bist sechzehn, und ich wette, Peter ist nicht deine große Liebe. Oder?“


  Verkniffen dachte Lila darüber nach, schüttelte ihren Kopf und wirkte reumütig, als sie Corinas Blick suchte.


  „Er ist euch beiden so nah, weil ihr etwas Einzigartiges miteinander teilt. Ihr trainiert gemeinsam, ihr rennt gemeinsam. Das verbindet euch, und das Vertrauen zueinander wächst mit jedem Tag. Peter weiß, was in euch vorgeht. Er trägt dasselbe Schicksal und die gleichen Ängste. Es ist eine tiefe Zuneigung, aber ob es Liebe ist, die Mann und Frau miteinander teilen, müsst ihr unterscheiden lernen.“


  „Cory hat mit ihm geschlafen! In der Nacht, als wir gerannt sind.“


  Devin nickte, berührte instinktiv Lilas Arm. Als sich der Kopf des Mädchens zu ihr wandte, leuchtete Dankbarkeit in ihren Augen. Devin fühlte die Verbundenheit ebenso intensiv wie Lila und die Energie von tiefst empfundenem Mitgefühl.


  „Und du wusstest nicht, wohin mit deiner überschäumenden Energie.“


  Lila seufzte geschlagen und bestätigte Devins Worte. Tränen glänzten auf den Wangen der Sechzehnjährigen.


  „Er ist der einzige, den ich kenne, der in meinem Alter ist. Die anderen sind älter, zu alt. Ich bin immer allein. Jeder hat jemanden. Cory hat Peter, du hast Jackson, und Reece, na ja … er hatte mit Cecile Spaß. Ich glaube, sogar der Mischling hatte jemanden.“


  „Sein Name ist Nathan.“


  „Das ist mir egal, er riecht nicht wie wir oder die Reinblütigen.“


  Für einen kurzen Moment glaubte Devin, erkannt zu haben, wer Lila war und wie sie tickte, doch jetzt zeigte sie erneut die unnahbare Teenagerfassade. Jeder Einfluss prallte kategorisch daran ab. Devin erinnerte sich dunkel daran, diesen Zug in Perfektion ausgeübt zu haben, als sie selbst in diesem Alter gewesen war. Schweigend rekapitulierte sie die vergangenen Minuten, hörte sich selbst sprechen und stockte. Die abfällige Bemerkung zu Nathan hätte sie früher sofort auf Hundertachtzig fahren lassen, und Gnade dem, der dann in Reichweite stand. Wurde sie etwa erwachsen? Mit Anfang dreißig? Devin schüttelte über sich selbst den Kopf, biss sich auf die Unterlippe und ließ die Mädchen wortlos stehen. Diese Ruhe und Gelassenheit fühlte sich seltsam, aber gut an.


  „Das ist verrückt.“


  Sie ging am Haus vorbei und sah zu, wie Nathan gemeinsam mit Jackson mittels einiger Holzbretter das Dach reparierte.


  „Das wird ihm nicht gefallen.“


  „Ich weiß, aber es fühlte sich richtig an.“


  „Wenn wir zum Clan zurückkehren, Jacks, was wird aus ihnen?“


  Jackson schlug schweigend Nägel ein und legte das nächste Brett an.


  „Du kannst sie nicht verlassen, nicht nach dieser Nacht. Sie gehören zu dir, du hast sie geführt, und sie vertrauen dir. Du bist ihr Leitwolf. Was soll aus ihnen werden, wenn du deinen Platz im Clan einnimmst?“


  „Nathan, nach dem, was ich getan habe, werde ich diesen Platz nicht mehr füllen.“


  „Wer sagt das? Er steht dir zu. Du bist, was du bist, Jacks. Daran wird das hier gar nichts ändern. Das wissen wir beide.“


  Devin lauschte, ungewollt, und sie war nicht in der Lage weiterzugehen. Sie erinnerte sich an den Blickwechsel der beiden Freunde, das stille Verständnis darin und diese seltsamen Worte. Es klang ähnlich, und sie wollte verstehen. Devin verbarg sich im Schatten des Verandadachs vor den Blicken.


  „Was willst du tun, mein Prinz? Sie zurücklassen, wenn der Clan ruft?“


  Der Hammer schepperte auf die Holzflicken, und Jackson stieß einen genervten Laut aus.


  „Glaubst du, ich habe mir die Entscheidung leicht gemacht? Nathan, das hier ist richtig. Reece hat das Richtige getan. Es war ungehorsam, aber sieh dir diese Menschen an. Hast du ihnen zugehört? Das waren unsere Leute, unsere Brüder und Schwestern. Sie haben gelernt, den Wolf in sich zu kontrollieren. Unsere Leute wurden von klein auf dazu trainiert, selbstbeherrscht und ausgeglichen zu sein, egal in welcher Lage.“


  Eine weitgreifende Geste seiner Hände rahmte den Platz ein.


  „Woher kommen diese Menschen? Wir halten sie für untrainierbar. Das ist uns erzählt worden. Sieh sie dir an, rieche sie, und du kannst erkennen, wer sie dazu verdammt hat.“


  Nathan setzte sich, zog die Knie an und stützte seine Ellbogen auf.


  „Ich weiß, Bruder.“


  „Dann sag mir, wie wir das ändern können? Es muss Schluss sein mit dem Blutvergießen. Sie gehören zu uns, weil wir sie gemacht haben. Ebenso gut könnten wir unsere Nachkommen töten. Es wäre das Gleiche.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage, mein Prinz.“


  Wieder diese Bezeichnung! Devin widerstand der Versuchung, sich in das Gespräch einzumischen.


  „Ich habe keine Antwort.“


  „Wenn Thorne uns findet, wirst du dir etwas überlegen müssen. Entweder du überlässt sie ihm oder du lässt den Clan im Stich.“


  Das bedrohliche Knurren aus Jacksons Kehle beendete sofort die bohrenden Worte des Vertrauten. Devin hielt sich noch immer versteckt unter dem Vordach der Veranda. Was verdammt noch mal verschwieg Jackson ihr? Die Männer widmeten sich wieder still der Ausbesserung des Farmdaches. Die Fragen drehten sich in Devins Kopf, setzten ihr zu, und ständig hallten Nathans Worte in ihren Gedanken nach.


  Devins Lungen brannten von der Hitze und dem Sprint zum Stausee. Sie war gerannt, in der Hoffnung, das Gedankenkarussell würde aufhören sich zu drehen. Devin drehte sich in die Richtung des Farmhauses. Rückwärts ging sie die letzten Meter zum Ufer, ohne darauf zu achten, wohin sie trat, und fiel über Reece‘ ausgestreckten Körper. Sein Haar war noch feucht, und auf seiner Brust glitzerten die Wasserperlen.


  „Was ist los?“


  „Nichts!“


  Sie setzte sich und starrte auf die glatte Oberfläche des Sees.


  „Dieses Nichts scheint dich aber zu verstören.“


  Grinsend schloss er seine Augen und füllte seine Lungen mit einem tiefen Atemzug.


  „Warum nennt Nathan seinen Freund immerzu mein Prinz?“


  Lachend drehte er sich auf die Seite und legte den Kopf in seine Handfläche.


  „Klingt ziemlich schwul, was? Aber du kannst beruhigt sein, die beiden verbindet eine echte Männerfreundschaft. Jedenfalls bin ich mir zu fünfundneunzig Prozent sicher.“


  Als Devin auf den Scherz nicht reagierte wurde er ernst.


  „Jacks hat dir nichts erzählt?“


  „Was erzählt?“


  Überrascht hob er seine Augenbrauen und legte sich wieder auf den Rücken.


  „Was verflucht noch mal hat er mir nicht erzählt?“


  Sie betrachtete seine Mimik. Er schien abzuwägen und schüttelte seinen Kopf.


  „Frag ihn. Es wäre nicht richtig, ihm vorzugreifen.“


  „Reece!“


  Zuvor war sie die Ausgeglichenheit in Person, was sich verdammt gut angefühlt hatte, doch jetzt verlor sie wie gewohnt schnell ihre Beherrschung. Sie spürte, hinter der Geheimniskrämerei musste etwas stecken, das viel weiter ging. Jacksons Zerrissenheit, die Unruhe, als würde er sich stets umsehen, und der Schmerz in seinem Gesicht, den sie nicht begreifen konnte …


  „Spuck es endlich aus, verdammt! Ich sehe, dass es ihm nicht gut geht. Bitte, du bist sein Bruder. Und ich …“


  Erwartungsvoll sah er sie an. Devin senkte ihren Blick, knetete ihre Finger und holte tief Luft.


  „Ich liebe ihn!“


  Die Worte drangen leise von ihren Lippen.


  „Ich will es verstehen. Ich will verstehen, was ihn quält.“


  Verzweifelt verbarg sie ihr Gesicht vor ihm, Reece zog ihre Hände hinunter, hob sanft ihr Kinn und lächelte liebevoll.


  „Okay. Ich werde es bereuen und er wird mir wahrscheinlich ziemlich weh tun …“


  Trotz der ernst gemeinten Worte lachte er so herzerfrischend, dass sie ihm gern um den Hals gefallen wäre. Sie unterdrückte den Wunsch, und ihr Lächeln verschwand, als er sie ernst betrachtete.


  „Jackson ist ein Alpha.“


  Devin zuckte mit den Schultern, wollte ihn wissen lassen, dass diese Information nichts Neues war.


  „Warte, das ist nicht alles. Es gibt viele Alphas im Clan, aber er ist ein geborener Leitwolf.“


  Bevor Reece weitersprechen konnte, hob Devin abwehrend ihre Finger.


  „Moment!“


  Langsam fügte sich das Puzzle zusammen. Seine Worte, das belauschte Gespräch, dass Emma ihn Lycan nannte, auch die Art, wie Nathan ihn titulierte: Alles begann, einen Sinn zu ergeben. Ihr Verstand raste, und ihre Gedanken kreisten.


  „Jackson ist der Nachfolger eures Lycan?“


  Als benötigte sie diese Bestätigung, nickte Reece schweigend. Devin wurde bleich. Jetzt begriff sie erst den vollen Umfang der Geschehnisse. Der Prinz und zukünftige Leitwolf des Clans hatte seine eigenen Leute verraten, um das Leben der Infizierten zu schützen! Er hatte sie zu seinen Wölfen gemacht! Sich gegen die Gesetze seiner eigenen Rasse gestellt! Sie stand auf und ging ein paar Schritte, blieb stehen und drehte sich zu Reece um.


  „Geboren … das heißt, der Lycan ist sein Vater?“


  „Unser Vater. Richtig.“


  „Er hat euren Vater hintergangen?“


  Reece kniff die Lippen zusammen.


  „Was ist mit dir? Bist du der Nächste in der Reihe?“


  „Ähm, eher nicht. Ich bin zwar auf gewisse Weise dominant, aber mich wird der Clan niemals als Leitwolf akzeptieren. Meine Art war nicht immer sehr respektvoll, und Regeln habe ich stets gehasst.“


  „Aber er kann nicht mehr zurück, oder?“


  „Es ist sein rechtmäßiger Platz. Nach dieser Aktion wird er sich den verlorenen Respekt zurückverdienen müssen, sollte ihn ein Ranghoher infrage stellen. Das würde Rangkämpfe nach sich ziehen. Das weiß er.“


  „Und was wird aus uns?“


  Ich habe keine Antwort! Jacksons Worte hallten durch ihren Kopf. Reece griff nach ihrer rechten Hand.


  „Es wird eine Lösung geben. Sie folgen nicht nur ihm, weißt du?“


  Die Art, wie er sie ansah, überraschte Devin.


  „Du meinst mich?“


  „Du bist ihre Lupa.“


  Devin stand da, wie vom Donner gerührt. Keiner der anderen Wölfe, bis auf Jackson, war ihr vorausgeeilt. Sie war ihm gefolgt, und die anderen … Sie schüttelte den Kopf, wehrte sich gegen die Wahrheit, obwohl sie das Pflichtgefühl und die Verantwortung bereits in sich gespürt hatte. War das Jacksons Lösung? War das seine Antwort auf sein Problem? Er ging zurück in den Clan und würde sie mit den Infizierten zurücklassen?


  „Das kann er nicht tun.“


  „Was kann er nicht tun?“


  „Das ist nicht fair.“


  Die Gänsehaut kribbelte ihr von den Beinen hinauf bis unter die Haarspitzen.


  „Was ist nicht fair? Devin? Was hast du?“


  Wildes Blut würde der Clan niemals akzeptieren, und sie war eine davon. Zum ersten Mal spürte Devin die Mauer zwischen Jackson und sich. Er war ein geborener Skinchanger und sie nicht. Er war der Nachfolger eines Leitwolfes, der zukünftige Clanführer. Es gab keine Zukunft für sie beide.


  „Das ist nicht fair.“


  „Devin? Devin, bleib hier! Renn nicht weg. Rede mit mir! Devin!“


  Reece fluchte und strich sich mit den Händen reuevoll durch das Haar.


  „Warum hab ich nicht mein Maul gehalten. Verdammt.“


  Sie rannte durch das Unterholz, überquerte die Felder, lief, bis ihre Lungen brannten und schmerzten. Die Wölfin in ihr verhielt sich seltsam still. Devin wollte die Wandlung, doch konnte sie nicht erzwingen. Die Traurigkeit wollte nicht in Wut umschlagen. Devin ertrug den Schmerz in ihrer Brust nicht, und die Tränen liefen heiß über ihre Wangen. Die wilden Wölfe würden ihr folgen, auch ohne ihn. Doch wo blieb sie? Sie gehörte zu ihm! Er hatte sie geführt, hatte sich in ihrem Verstand verankert und in ihr Herz gepflanzt. Es fühlte sich an wie ein Elternteil, das den geliebten Partner verliert und allein mit den Kindern zurückblieb. Auf einem staubigen Acker sank Devin in die Knie. Ihre Gedanken drehten sich weiter. Ein Leitwolf gehörte zu einer Lupa. Eine Reinblütige seines Clans würde sein Bett teilen, seine Kinder gebären, seine Liebe vereinnahmen und an seiner Seite leben.


  Devin fühlte sich elend, und Übelkeit stülpte ihren Magen um. Zusammengerollt blieb sie liegen und sehnte sich nach Thorne. Sie wünschte sich, er würde kommen und es beenden. Der Tod konnte nicht schlimmer sein als diese quälende Erkenntnis.


  Kapitel 20


  Für die Felder war der einsetzende Nachtregen ein Segen, für Jackson, Nathan und Reece ein Fluch, denn durch die Nässe im Boden verloren sie Devins Fährte. Zu Beginn ihrer Suche enthielt die Luft nur noch eine feine Spur ihres Duftes. Je länger sie benötigten und je stärker der Regen vom Himmel prasselte, desto schwieriger wurde die Ortung. Um eine reellere Chance zu erhalten, Devin zu finden, wechselte Reece seine Haut. Der Wandel verfeinerte die Sinne, aber auch der Wolf musste kapitulieren. Nachdem er seine menschliche Gestalt wieder annahm und angezogen war, trat er aus dem kleinen Dickicht eines Waldstücks.


  „Es tut mir leid, Jacks. Ich kann sie nicht finden.“


  Während die Tage vor Hitze flirrten, kühlten die Nächte in dieser Region spürbar ab. Jackson kreuzte die Arme vor der durchnässten Brust. Man sah ihm die Sorge um Devin an. „Was ist genau passiert? Sie rennt nicht einfach davon.“


  Er betrachtete seinen Bruder eingehend und erkannte, dass er sich schämte.


  „Was hast du getan?“


  „Nichts, verdammt!“


  Reece senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.


  „Sie hat Nathan mein Prinz zu dir sagen hören! Sie wollte wissen warum.“


  Jackson überbrückte die kurze Distanz mit kraftvollen Schritten.


  „Was hast du ihr gesagt?“


  „Die Wahrheit, die du ihr verschwiegen hast. Warum hast du ihr nichts gesagt, Jacks? Sie gehört zu dir! Du bist mit ihr gerannt, und sie hatte ein Recht, es zu wissen. Devin ist eine Alpha. Du hast gesehen, was in der Nacht passiert ist. Die Menschen sind auch ihr gefolgt. Sie ist zu ihrer Lupa geworden, und damit trägt sie Verantwortung.“


  Jackson fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, während Reece seinen Blick suchte.


  „Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich glaube, sie versteht, wie hoch dein Preis wirklich ist. Sie begreift den vollen Umfang deiner Lage, Jacks.“


  Jackson schüttelte den Kopf und atmete geräuschvoll aus.


  „Und sie weiß, was das für sie bedeutet.“


  Er wandte sich Nathan zu.


  „Geh zurück zur Farm, vielleicht ist sie zurückgekehrt. Wir suchen weiter.“


  Der Hüne nickte, drehte sich wortlos um und setzte sich in Bewegung. Reece seufzte.


  „Du musst mir glauben. Ich wollte, dass sie dich selbst fragt. Wenn ich geahnt hätte, wie sie reagiert, hätte ich meine Klappe gehalten.“


  Jacksons Fäuste öffneten und schlossen sich rhythmisch. Reece spürte seinen Zorn.


  „Wenn du mich schlagen willst, nur zu. Das wird nichts ändern. Früher oder später hätte sie die Wahrheit herausgefunden. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich sie belüge oder anschweige. Sie ist eine Lupa.“


  „Ich weiß!“


  „Devin trägt die gleiche Verantwortung für diese Menschen wie du. Sie sind ihr gefolgt, und damit ist es besiegelt.“


  „Ich weiß es, Reece.“


  „Was willst du tun? Irgendwann wirst du zurückkehren müssen, und was wird aus den wilden Wölfen? Was wird aus ihr?“


  Jackson keuchte und schloss seine Augen.


  „Fang du nicht auch an. Die gleiche Frage hat mir Nathan gestellt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Überraschung lag in dem Gesicht des jüngeren Bruders.


  „Mein ach so perfekter Vorzeigebruder weiß einmal in seinem Leben nicht, wo es langgehen soll? Komm schon, Jacks. Das ist nicht deine Art. Du weiß immer, was du tun willst. Jackson West, der unfehlbare Alleskönner. Der vorbildhafte, makellose Sohn. Der …“


  Jacksons Hand schloss sich um den Hals seines Bruders und drückte leicht zu. Die Warnung wirkte.


  „Lass deinen Neid nicht an mir aus. Deine Schadenfreude kannst du dir sonst wohin stecken. Glaubst du, meine Jugend als Nachfolger war einfach? Du hattest alle Freiheiten, und ich habe dich beneidet. Deine Erziehung war locker, und dein Unvermögen, dich zu beherrschen, wurde dir immer nachgesehen. Auch von mir. Treib es nicht auf die Spitze, Reece.“


  Das Grinsen wich aus Reece‘ Gesicht, und er legte behutsam seine Hände auf Jacksons Schultern.


  „Das war nicht ernst gemeint, Bruder. Ich beneide dich kein Stück, und ich wollte nie in deiner Haut stecken. Dein hartes Training, deine Schulung, deine Verantwortung … Zu jung, die Haut zu wechseln, aber es wurden schon früh große Erwartungen an dich gestellt. Ich habe dich beobachtet, und ich war immer stolz auf dich.“


  Seine Finger umschlossen den Nacken des älteren Bruders, und er zog Jacksons Stirn gegen die seine.


  „Ich liebe dich, und ich gehöre zu dir. Ich würde für dich sterben, mein Lycan.“


  Stille legte sich zwischen die Brüder, und zwei Herzen schlugen wie eins. Plötzlich glitt ein amüsiertes Funkeln über Reece‘ Mimik.


  „Das klang jetzt verdammt schwul.“


  „Allerdings.“


  Reece räusperte sich und trat einen Schritt zurück. Er betrachtete das Lachen in Jacksons Gesicht und nickte.


  „Lass uns lieber weitersuchen.“


  Nathan kehrte durchnässt zur Farm zurück, als Cecile ihm entgegeneilte.


  „Gut, dass du da bist. Die Lupa!“


  Er griff nach den Armen der Frau und sah sie streng an.


  „Was ist mit ihr?“


  „Devin kam zurück, und zuerst sah alles normal aus. Schmutzig und unterkühlt, nass bis auf die Haut, aber sie wirkte völlig bei sich. Dann ist sie mitten in der Stube zusammengeklappt, und ich glaube, sie hat hohes Fieber.“


  Nathan schob die Frau beiseite und rannte ins Haus. Devin lag auf einem der Holzbetten, die erst am Nachmittag gefertigt worden waren. Vom Eingang her konnte er ihr Fieber riechen. Ihre Haut glühte, und ihr Gesicht glänzte gerötet. Die Augen flatterten unter den geschlossenen Lidern wie im Delirium. Als Nathan sie berührte, um sie auf die Seite zu drehen, fühlte er die Hitze durch das mit Schweiß durchtränkte Hemd. Die Wunden auf ihrem Rücken waren verheilt, bis auf die winzigen Narben, die auch bald verblassen würden. Er besah sich ihren Oberschenkel. Die Verletzung war vernarbt, aber geschwollen und gerötet. Das Fleisch pochte hitzig unter seiner Handfläche, als er sie darauf legte.


  „Das ist eine Infektion. Ich brauche heißes Wasser und saubere Tücher. Cecile, desinfiziere das hier mit dem Wodka.“


  Er zog sein langes Messer aus der Scheide, die er am Gürtel trug, und reichte es ihr. Als Cecile die blitzende Klinge in ihren Händen ängstlich betrachtete, hob er seinen strengen Blick.


  „Ich muss die Wunde aufschneiden und das tote Blut abfließen lassen, sonst stirbt sie.“


  Peter trat an das Bett. Er schien genauso gefasst wie Nathan.


  „Kann ich helfen?“


  „Bring die Kinder raus. Das ist nichts für ihre Augen. Such Jackson und Reece. Sag ihnen, was passiert ist.“


  Der Junge nickte und ergriff Emmas Hand, die sich widerwillig aus dem Raum zerren ließ. Immerzu rief sie Devins Namen, während Lila und Corina ihnen folgten. Nathan hob Devins Kopf an.


  „Hey, Lupa, hörst du mich?“


  Ihre Augenlider hoben sich leicht, und ein Stöhnen drang von ihren trockenen Lippen.


  „Hör mir jetzt gut zu, Devin. Ich muss dein Bein aufschneiden. Deine Wunde hat sich entzündet, und wenn ich nichts dagegen unternehme, wird sich der Eiter in deinem Körper ausbreiten. Das wird jetzt wehtun, und ich kann dir nichts gegen die Schmerzen geben. Aber du wirst das überstehen. Hörst du mich, du wirst das überleben.“


  Ihre Atmung beschleunigte sich, und ein Krächzen drang aus ihrer Kehle. Devin packte sein T-Shirt und riss daran. Nathan beugte sich zu ihr hinab.


  „Jackson … sag ihm, es ist okay.“


  „Was ist okay?“


  Ihr Kopf kippte zur Seite weg, und sie lag schlaff in seinem Arm. Die Bewusstlosigkeit war ein Segen für sie.


  „Beeil dich, Cecile. Bring mir das Messer.“


  Er reinigte ihre Haut mit dem heißen Wasser und setzte die Klinge an, gerade als ihre Ohnmacht wieder nachließ. Devins Schrei gellte durch die Nacht. Cecile rannte aus der Stube und erbrach sich auf der unteren Stufe der Veranda vor die Füße von Reece und Jackson, die mit Peter im Laufschritt zurückkehrten.


  Jackson riss die Tür des Hauses auf, und der Geruch von Krankheit schlug ihm entgegen. Er stürzte zum Bett und ergriff Devins Hand. Sein Herz schlug kräftig und schnell in seiner Brust, und Verzweiflung lag in seinem Blick. Mit Küssen bedeckte er ihr Gesicht und schmeckte das Salz ihrer Tränen. Die Hitze ihrer Haut fühlte sich wie von Lava geküsst an. Sanft strich er ihr die nassen Strähnen aus der Stirn.


  „Sie muss die Schmerzen schon eine Weile haben. Das hier ist nicht erst heute entstanden.“


  Devins Hand schloss sich fest um Jacksons Finger, als Nathan begann, den Schnitt zu nähen. Sie biss die Zähne fest zusammen, stöhnte gegen den Schmerz und schloss die Augen. Als es vorbei war, sank sie erneut in eine tiefe Bewusstlosigkeit, sodass sie den brennenden Alkohol auf der Wunde nicht mehr spürte. Nathan deckte die Naht nur mit einem frischen Tuch ab, breitete behutsam eine Decke über sie aus und verließ mit Jackson das Haus. Der Native wusch sich in der Viehtränke das Blut von den Händen und Armen.


  „Wird sie wieder gesund?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Sie ist stark. Die Verletzung damals war ziemlich tief, und das hat sie weggesteckt.“


  Mit dem ausgezogenen T-Shirt trocknete er sich ab.


  „Sie bat mich, dir zu sagen, es sei okay.“


  Jackson legte seine Stirn in Falten und sah ihn fragend an.


  „Ich weiß nicht, was sie gemeint hat. Wir müssen das Fieber senken. Es ist zu hoch.“


  Er pumpte Wasser in einen Eimer und trug ihn ins Haus. Jackson folgte ihm.


  „Wasch sie und sorg dafür, dass sie wieder eingepackt ist. Das Wasser wird sie kühlen, und wir wickeln ihre Waden mit nassen Handtüchern ein. Wir müssen abwarten und hoffen.“


  Der Leitwolf wachte an ihrer Seite, kühlte ihren Körper, indem er mit einem nassen Tuch sanft ihre Haut rieb. Wenn sie sich unruhig im Schlaf wälzte, flüsterte er beruhigend auf sie ein und streichelte ihr Gesicht. Als das Fieber hoch in ihr wütete, knackten ihre Knochen, und ihre Hände veränderten sich binnen Minuten zu Klauen, schlugen um sich und normalisierten sich wieder. Die Wölfin kämpfte mit ihr gemeinsam. Der Morgen graute, und Devins Unruhe legte sich. Ihre Fingerspitzen berührten Jacksons Kopf. Er kniete neben dem Bett und war in dieser unbequemen Position übermüdet eingeschlafen. Sofort war er hellwach, hob seinen Blick zu ihr und erkannte ihr schwaches Lächeln. Erleichtert küsste er sie und presste ihre Hände gegen seine Brust.


  „Mach das nie wieder. Ich will dich nicht verlieren, verstanden?“


  Ein gequältes Lachen ließ sie vor Schmerzen zucken.


  „Es ist okay, Jackson. Ich weiß, das mit uns ist nicht für immer. Du wirst zu deinem Clan zurückkehren und Lycan werden. Du musst nicht so tun, als wäre ich dein Ein und Alles. Ich weiß Bescheid.“


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Ich habe dich und Nathan reden hören. Deine Antwort liegt hier. Du kannst zurückkehren und ich werde sie führen. Das war der Plan seit du weißt, dass ich eine Alpha bin, nicht wahr?“


  Jackson schüttelte den Kopf.


  „Ich hatte nie einen Plan.“


  „Du hast sie aufgenommen, Jackson, in dem Wissen, dass du zurückgehen wirst, um Lycan deines Clans zu werden. Du kannst sie nicht zurücklassen, wenn du nicht weißt, dass jemand sie führt.“


  „Devin, ich weiß nicht, was ich tun werde. Aber ich werde weder dich noch die Wölfe zurücklassen. Dass du eine Alpha und jetzt ihre Lupa bist, bedeutet nicht, dass sich meine Probleme in Luft auflösen. Wir werden eine Lösung finden, aber das, was du glaubst, ist nicht die Antwort.“


  Ein inniger Kuss senkte sich auf ihre Lippen.


  „Du bist mein Ein und Alles. Ich gehöre zu dir und du zu mir. Für immer.“


  Sein Flüstern streichelte ihr Gesicht. Krachend öffnete sich die Tür.


  „Jacks, wir haben Besuch.“


  Stirnrunzelnd wandte er sich Reece zu.


  „Wer ist es?“


  „Er behauptet, sein Name sei Payton Black.“


  Sofort stand Jackson auf und verließ die Stube. Reece folgte ihm schnellen Schrittes und wies ihm den Weg. In der alten Scheune saß ein grauhaariger Mann gefesselt auf einem Stuhl und grinste süffisant. Seine schwarzen Augen funkelten den Hünen auf der anderen Seite des Raumes an, und es lag deutlich Stolz darin. Blut sickerte aus dem linken Mundwinkel, und der Alte leckte den Tropfen auf.


  „Du bist groß geworden.“


  Er lachte amüsiert. Nathan sah ihn unberührt an, und Kälte schlug dem Mann entgegen. Jackson kannte die Legende von Payton Black aus Erzählungen seines Vaters und der Alten des Clans. Die Gesichtszüge erinnerten ein wenig an Nathan, und wenn er lächelte, dann kräuselten sich die Falten seines Alters um die Augen. Er trug noch immer den Silberring in Form eines Wolfkopfes am Zeigefinger. Das Symbol für den Rang des Leibwächters in seinem Clan, den er längst nicht mehr inne hatte.


  „Jackson West! Du bist deinem Vater gar nicht ähnlich. Allerdings erkenne ich seine Lupa in deinen Augen.“


  „Wer bist du?“


  Der alte Mann hob provozierend die Augenbrauen in Reece‘ Richtung.


  „Der kleine Flohsack! Wie oft willst du mich danach fragen? Du kennst die Antwort.“


  Für einen kurzen Moment floss Ehrfurcht vor dem Mann durch Jackson hindurch. Er ging auf den Stuhl zu und löste die Fesseln.


  „Verzeih meinen Brüdern.“


  Payton Black besaß die Größe seines Sohnes, aber der Körper war nicht so breit und muskulös. Seine drahtige, schlanke Figur hätte die eines dreißigjährigen Mannes sein können. Er ergriff Jacksons Unterarm und nickte.


  „Wenigstens weiß der zukünftige Lycan einen alten Wolf zu begrüßen.“


  „Du hast meinen Respekt, Bruder.“


  Nathan schnaubte abfällig, wandte sich ab und wollte gehen.


  „Deine Mutter war eine schöne Frau, Sohn. Ich habe sie geliebt, und es brach mir das Herz, sie sterben zu sehen. Ihr Volk nannte sie Yanaba Mosi, das bedeutet mutige Katze. Ihre Augen waren grün wie Bergseen. Sie war die couragierteste und furchtloseste Frau, der ich jemals begegnet bin.“


  Der Native blieb in der offenen Scheunentür stehen, ohne sich aber umzudrehen.


  „Deinen Namen hat sie geflüstert, als sie dich zum ersten und letzten Mal in ihren Armen hielt. Ich weiß, du hasst mich, Youngblood. Wir wussten nicht, was du sein wirst, aber du wurdest geliebt.“


  Nathan atmete tief durch, während sein Vater sich ihm näherte.


  „Sie hatte Angst um dich, genauso wie ich. Du warst das Zeichen unseres Bundes. Ich musste ihr das Versprechen geben, dass ich dich schütze. Ich habe den Clan unter einer Bedingung freiwillig verlassen, und mein Freund hat mir den Wunsch mehr als gerne gewährt. Graham hat dich aufgezogen wie seine eigenen Söhne, und er liebt dich, wie ich dich liebe. Nach dem Gesetz hätte man dich getötet. Dich im Stich zu lassen war die einzige Möglichkeit, dein Leben zu retten. Ich bereue nicht, die Regeln des Clans missachtet zu haben. Wenn ich dich ansehen, Youngblood, dann weiß ich, wir haben das Richtige getan.“


  Ein bedrohliches Knurren drang aus Nathans Kehle. Er drehte sich um und starrte seinem Vater zornig in die Augen.


  „Ich bin ein Monster. Ist das deine Auffassung von Richtig?“


  Unter die Wut mischte sich Bitterkeit, und Nathan stand kurz davor, den eigenen Vater zu töten. Seine Knochen knirschten. Die Krallen wuchsen aus dem Nagelbett, und die Finger krümmten sich zu Pranken. Seine Kiefer knackten und schoben sich hervor. Die Eckzähne wurden länger, während sich seine wolfsähnliche Nase kräuselte. Payton Black betrachtete ihn unbeeindruckt. Als er spürte, dass sich die Wandlung in seinem Sohn nicht abschloss, weiteten sich seine Augen.


  „Mein Sohn!“


  Nathan schubste ihn von sich, und Payton flog einige Meter weit in die Scheune. Er landete unsanft auf dem harten Boden und keuchte. Noch immer starrte er Nathan an, der sich abwendete und den Raum verließ.


  „Youngblood!“


  Verwirrt sah Payton zu Jackson.


  „Ich kann dich an ihm riechen. Er gehört zu dir. Warum … aber er kann nicht …“


  „Er ist Mitglied des Clans, und er wird mein Leibwächter, wie es sein soll.“


  Jackson half Payton aufzustehen und klopfte den Staub von seinem Rücken.


  „Warum bist du hier, alter Bruder?“


  „Mich würde eher interessieren, wie du uns gefunden hast.“


  Reece stand mit überkreuzten Armen mitten im Raum. Payton blickte noch immer zur offenen Scheunentür und atmete tief durch


  „Eure Fährte! Ihr habt so viele Spuren hinterlassen wie eine Elefantenherde. Wenn ich euch finden kann, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Thorne euch aufspürt.“


  Der alte Wolf band sich das hüftlange Haar neu und glättete mit den Handflächen den Zopf.


  „Er hat ganz Detroit auf den Kopf gestellt, und sie sind sicher, dass ihr aufs Land geflohen seid. Währenddessen hat Thorne sich mit einigen frischen Hinrichtungen den Frust von der Seele geschlachtet. Er weiß, dass du bei ihnen bist, Jacks.“


  „Und er ist mächtig angepisst!“


  „So kann man das sagen, Reece. Der Lycan verbietet ihm, dir oder deinem Bruder ein Haar zu krümmen. Sollte Thorne einen Fehler begehen, wird er sich vor meinem Freund verantworten müssen. Wenn es um seine Söhne geht, weiß Graham auch den besten Speichellecker nicht mehr zu schätzen.“


  „Du hast mir auf meine Frage nicht geantwortet, Bruder.“


  „Warum ich hier bin? Um euch zu warnen. Dein Vater ist nicht erfreut gewesen, von euren Heldentaten zu hören. Der Clan ist in Aufruhr, und er hat mich gebeten, mit dir zu reden, Jackson West. Er will, dass du zurückkehrst und dich vor dem Clan erklärst. Er möchte Reue sehen, auch wenn er weiß, dass dein Ungehorsam einen Grund besaß.“


  Jackson ergriff die Stuhllehne und packte fest zu, bis die Knöchel weiß vortraten. Reece schüttelte den Kopf.


  „Das kann er vergessen. Jacks kann jetzt nicht zurückgehen. Vater soll die Jäger zurückpfeifen, und wir verlangen ein Gespräch im Clan.“


  „Sei still, Junge. Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen.“


  „Sag mir nicht, ich soll den Mund halten, alter Mann.“


  Drohend blieb Reece vor Payton stehen, der ihn unbeeindruckt musterte. Die Augen des jüngeren Skinchangers leuchteten auf.


  „Reece! Schluss damit. Er ist nicht hier, um Ärger zu stiften.“


  „Was soll das heißen? Willst du etwa nachgeben? Aufgeben? Was soll aus den Menschen werden, wenn du mit eingeklemmtem Schwanz zurück zu Papi rennst? Verdammt, Jacks!“


  Jackson hatte genug gehört. Er packte Reece am Kragen und zog ihn nah zu sich.


  „Geh mir aus den Augen, Reece, sonst vergesse ich mich. Ich bin deine ständigen Provokationen leid.“


  Der starre Blick in seinen Augen forderte Respekt, und Reece spürte, dass er kurz davorstand, einen Rangkampf ausfechten zu müssen. Einen Moment lang erwiderte er stur den Kontakt und wusste, er würde verlieren. Als er den Kopf senkte, ließ Jackson ihn los. Widerwillig, aber gehorsam ließ der jüngere Bruder die beiden allein.


  „Er ist immer noch ein rebellischer Kindskopf.“


  „Und er geht mir damit schwer auf die Nerven.“


  Payton lachte und klopfte Jackson auf die Schulter.


  „Graham hat dich wirklich hergeschickt?“


  Der alte Wolf nickte schmunzelnd.


  „Wir spielen seit Jahren einmal im Monat Poker. Er ist mein bester Freund. Nur weil ich nicht mehr Teil des Rudels bin, heißt das nicht, dass dein alter Herr sich nicht mit seinem Kumpel auf ein paar Biere treffen darf.“


  „Aber er verstößt damit gegen die Clangesetze.“


  „Woher, glaubst du, hat Reece seinen Charakter? Von eurer Mutter sicherlich nicht. Und woher hast du deinen Ungehorsam? Jacks, mein Junge, dein Vater ist nicht der, für den du ihn hältst. Ihm schmeckt diese Jägergeschichte noch viel weniger. Er ist der Lycan. Das Haus der Urväter hat diese Agenda auf den Plan gerufen, und er muss ihr folgen. Warum, glaubst du, hat er Thorne losgeschickt? Bestimmt nicht, weil er der Beste ist.“


  Die Frage stand dem jungen, dominanten Leitwolf ins Gesicht geschrieben.


  „Er will ihn loswerden. Graham hofft, dass Thorne auf einen ebenbürtigen Gegner trifft und sein Leben endlich aushaucht. Dein Vater hasst ihn, seit er den Posten übernommen hat. Niemand hat gewagt, ihn zum Rangkampf herauszufordern. Jeder wusste, wie er sich diese Position erschlichen hat.“


  Jackson wirkte nachdenklich, erkannte, wie falsch er seinen Vater eingeschätzt hatte.


  „Aber warum will er, dass ich Reue zeige und zurückkehre?“


  „Er sagt, dass du es tun sollst, aber er erwartet nicht, dass du dem Folge leistest. Jackson, hör mir gut zu. Dein Vater ist müde. Er will dich endlich in den Rang erhoben sehen, der dir zusteht. Er will, dass du den Clan in die Zukunft führst und mit ihm die Veränderungen für die Changer bringst. Er kann es nicht mehr. Er ist zu alt. Du bist in der Lage dazu. Das Haus der Urväter wird sich ebenfalls anpassen. Jüngere werden in den Rat treten, und die Dinge müssen sich ändern. Unsere Rasse steht auf dem Spiel.“


  Seine Hände legten sich auf Jacksons Schultern, und Payton fixierte direkt seinen Blick.


  „Er vertraut dir blind.“


  „Dafür müsste ich …“


  Jackson wollte es nicht aussprechen, denn die einzige Möglichkeit, Lycan zu werden, widerstrebte ihm. Damit der Anführer eines Clans wechselte, musste der Sohn Vatermord begehen. So verlangte es das Gesetz. Der Unterlegene musste sterben. Ein schwacher Leitwolf war eine Gefahr für den Clan. Diese Regel stammte ebenfalls aus der Urzeit, und Jackson verweigerte sich erfolgreich diesem unmoralischen und barbarischen Ritus.


  „Ich werde ihn nicht töten.“


  „Du musst.“


  „Nein.“


  Damit ließ er Payton stehen.


  „Sie werden bald hier sein. Du hast keine Chance.“


  „Das werden wir sehen.“


  „Du bist genauso grottenstur wie dein alter Herr, Junge.“


  Mit einem breiten und ebenso stolzen Grinsen sah der alte Wolf dem jungen Alpha nach.


  „Und er ist verdammt beeindruckt von dir, junger Lycan.“


  Die letzten Worte ignorierte Jackson. Sein Weg führte ihn zurück zur schlafenden Devin. Er küsste ihre feuchte Stirn.


  „Wir finden eine Lösung.“


  „Was hast du gesagt?“


  Verschlafen blinzelte sie zu ihm empor.


  „Nichts, Liebes. Schlaf weiter.“


  „Wirst du dir eine Reinblütige nehmen, wenn du zurückgehst?“


  „Was?“


  „Wirst du mir das Herz brechen, Lycan?“


  Sie klang benebelt, aber dieser Gedanke schien wie ein dunkler Geist in ihrem Kopf zu schweben.


  „Was redest du da?“


  „Wirst du?“


  „Natürlich nicht, Devin. Ich liebe dich. Ich will keine Reinblütige, ich will dich, nur dich.“


  Lächelnd driftete sie zurück in einen traumlosen Fieberschlaf, und er war sich nicht sicher, ob sie begriff, was er ihr gerade gesagt hatte. Er schnaubte amüsiert.


  Kapitel 21


  Das sieht gut aus. Deine Wunden verheilen schnell.“


  „Das liegt an den Wolf-Genen. Au!“


  Nathan zog die letzten Fäden aus Devins Wunden. Sie zischte, denn das Garn, das die letzten drei Tage den Schnitt zusammengehalten hatte, war für solche Dinge nicht geeignet. Als das Fleisch verheilte, verwuchs das Stoffgarn mit ihrer Haut.


  „Eigentlich ist das ziemlich cool, aber … Autsch, verdammt! Pass doch auf.“


  „Halt lieber still.“


  „Wer ist der Mann dahinten?“


  Nathan sah nicht hin, wusste er doch genau, wen sie meinte.


  „Der mit den grauen, langen Haaren.“


  Er hob nicht einmal seinen Kopf und zuckte mit den breiten Schultern.


  „Ich traue ihm nicht. Das solltest du auch nicht.“


  „Was meinst du?“


  Der Grauhaarige blieb vor der offenen Haustür stehen und lächelte. Er war zu weit weg, um einen direkten Geruch von ihm wahrzunehmen.


  „Trau ihm einfach nicht.“


  Nathan legte sein Messer und die Pinzette beiseite, wusch sich die Hände und verband ihre Wunde. Seine Worte gaben zu erkennen, dass er nicht bereit war, über den Fremden zu sprechen. Er wirkte angespannt, schien unterdrückten Zorn in sich zu tragen, den sie vorher an ihm nicht bemerkt hatte.


  „Wer ist dieser Typ, und was will er hier?“


  Wäre er einer von Thornes Männern, hätte Jackson ihn niemals frei auf dem Gelände umherwandern lassen. Devin stand auf. Diese neuen Heilkräfte waren einfach überwältigend. Eigentlich wäre sie noch einige Tage umhergehumpelt, aber die Wölfin in ihr schien Kräfte freizusetzen, die einiges beschleunigte. Um die Mundwinkel des Natives zuckte es belustigt.


  „Halte dich bitte nicht für unsterblich, okay?“


  „Aber fast.“


  Sie lachte und trat durch die Tür. Die Sonne blendete und brannte erbarmungslos vom Himmel. Devin blinzelte und zog ihre Lider enger, um den Mann deutlicher zu betrachten.


  „Er sieht dir ein bisschen …“


  Als sie sich umdrehte, war Nathan verschwunden. Er konnte sich so leise bewegen, dass man ihn nicht hörte, selbst mit diesem Superwolfsgehör, das Devin immer noch beeindruckend fand. Sie begab sich auf die Suche nach Jackson. Sie fand ihn hinter dem Haus beim Holzhacken. Reece trat aus dem Schatten der Veranda und schüttelte den Kopf.


  „Ich würde ihn nicht stören. Er denkt nach.“


  Jacksons nackter, durchtrainierter Körper glänzte vom Schweiß der Anstrengung.


  „Hey, wer ist der Grauhaarige?“


  „Payton Black! Er kam vor drei Tagen.“


  Sie hob die Augenbrauen und erinnerte sich an Kaylas Erzählungen. Der weiße Wolf mit den schwarzen Augen.


  „Der Payton Black?“


  Reece nickte und sah hinüber zu seinem Bruder.


  „Thorne und seine Männer haben Detroit verlassen und vermuten uns auf dem Land. Payton hat uns gefunden.“


  „Verdammt, das heißt …“


  Er bestätigte ihren Gedanken, bevor sie den Satz beendete. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf.


  „Ist das etwa Thorne?“


  Suchend drehte sie sich um, lauschte noch angestrengter. Reece schnaufte kopfschüttelnd.


  „Glaubst du, er kündigt seinen Besuch an? Die Wölfe hier in der Gegend wittern unsere Gegenwart bereits seit unserer Ankunft.“


  „Und er wollte nur mal Hallo sagen?“


  „Nein, er sagte, das ist sein Revier.“


  Ein anderer Wolf antwortete ihm.


  „Und der hat es bestätigt.“


  „Du verarscht mich, oder?“


  Reece seufzte aufgesetzt schwerfällig.


  „Du musst noch viel über Wölfe lernen, Lupa.“


  Grinsend schwang er sich über das verwitterte Geländer und landete neben ihr.


  „Was macht dein Bein?“


  „Es steht.“


  „Gut!“


  „Gehen wir runter zum See.“


  „Warum?“


  Reece ging ein paar Schritte voraus, und Devin folgte ihm, ohne eine Antwort zu erhalten.


  „Woran erkennst du einen dominanten, ranghohen Wolf?“


  „An seinem Geruch?“


  „Das auch. Ich meinte seine Körperhaltung.“


  „Er fletscht die Zähne und will mich umbringen?“


  „Devin, hattest du in deiner Kindheit nie einen Hund?“


  Sie schüttelte den Kopf und Reece blieb stehen.


  „Okay, das heißt, das kleine Einmaleins für angehende Lupas zuerst. Der Kopf ist empor gereckt, die Rute aufgestellt, und er zeigt eine stolze Haltung. Je tiefer die Rute hängt, desto niedriger ist der Rang. Wenn ein Wolf die Ohren anlegt und seinen Körper zusammendrängt, was bedeutet das?“


  Schulterzuckend sah sie zu Boden.


  „Ich kille dich gleich hier und jetzt?“


  Sie unterdrückte ein Auflachen und bekam einen Stoß, der sie ins Stolpern brachte. Reece‘ drohender Zeigefinger schwebte vor ihrer Nase. Seine blitzschnelle Reaktion hatte sie kaum mitbekommen und war erstaunt, wie elegant und geschmeidig er sich dabei bewegte.


  „Schon gut, er unterwirft sich.“


  „Falsch, er zeigt beschwichtigendes Verhalten. Wenn er sich unterwirft, legt er sich auf den Boden.“


  Die Frage- und Antwortstunde ging am See weiter. Sie setzten sich ans Ufer, und Reece löcherte Devin, bis ihr Kopf qualmte. All diese Informationen über Düfte, Verhalten, Körpersprache, Gestik und Mimik eines Wolfes waren faszinierend. Alles an einem Nachmittag zu lernen war schier unmöglich. Die Drohung von Reece, ihr obendrein die gesamte Entstehungsgeschichte der Skinchanger beibringen zu wollen, ließ sie kapitulieren.


  „Gnade! Ich kann nicht mehr.“


  Sie warf sich auf den Rücken, streckte alle Viere von sich und stieß einen winselnden Laut aus. Reece legte sich neben sie und nickte.


  „Na gut, ich will mal nicht so hart sein. Ich hatte Jahre dafür und hab die meisten Stunden geschwänzt.“


  Das Lachen wurde von einem Aufplatscher im See unterbrochen. Mit kräftigen Zügen tauchte Jackson durch das kühle Nass und kam auf der anderen Seite wieder empor. Devin stand auf und beschattete ihre Augen, um ihn besser zu sehen. Es war seltsam, denn sie hatte gespürt, wie er sich genähert hatte, dachte jedoch, die Hitze wäre an dem Irrglauben schuld. Sein tatsächliches Auftauchen verwirrte sie. Reece‘ Nase wanderte direkt über ihre Schulter den Hals empor.


  „Hm, ich lass euch beide wohl besser allein.“


  „Wovon redest du?“


  Er drehte sich lachend um und ging rückwärts weiter.


  „Dein Geruch verrät dich, Wölfin.“


  Sein schmutziges Grinsen ließ sie knurren, und sein freches Augenzwinkern brachte sie dazu, ihm ein Stück hinterherzujagen. Sein Lachen schallte ihr nach, und Devin kehrte amüsiert zum See zurück. Sie beobachtete Jackson eine Weile still. Wusste er, dass sie hier war? Er wusch sich den Schweiß vom Körper und sah dabei so umwerfend verführerisch aus. Der Oberkörper ragte aus dem Wasser, und die Tropfen glitzerten auf seiner gebräunten Haut. Rinnsale bildeten sich auf seinem muskulösen Rücken und liefen zwischen seinen Schulterblättern hinab. Devin sah sich verstohlen um, wägte die Gefahr ab, erwischt zu werden, und schüttelte den Kopf.


  Lieber sah sie ihm zu, obwohl sich ihr Körper nach ihm sehnte. Ein anderer Gedanke keimte in ihr auf und dämpfte die erwachte Erregung. Jacksons Versprechen, ihr nicht das Herz zu brechen, sie nicht zurückzulassen, lastete auf ihr. Die Flucht mit dem Wilden Blut war eine tiefschneidende Entscheidung im Leben des Leitwolfes gewesen. Wie weit würde er wirklich dem Clan den Gehorsam verweigern können, ohne seine Glaubwürdigkeit einzubüßen? Er war geboren, um zu führen, seine Lycaon zu beschützen und die Ordnung zu halten. Würden sie ihm noch folgen? Devin konnte nur annähernd nachempfinden, welche Zerrissenheit in ihm herrschte.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“


  Jackson hockte sich nass und schimmernd vor sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Jeans, die er beim Sprung in den See anbehalten hatte, klebte an seinen Beinen wie eine zweite Haut.


  „Nichts Bestimmtes.“


  Sein Blick verriet ihr, dass er nicht lockerlassen würde. Devin lächelte sanft und berührte seine Wange.


  „Ich würde dir gerne helfen, aber ich weiß nicht wie. Können wir nicht einfach zum Clan gehen und deinen Vater um Asyl bitten? Du bist sein Sohn, Reece ist dein Bruder, er kann euch doch nicht abweisen.“


  „Er ist der Lycan, Devin. Wenn ich zurückkehre, kann ich mich nicht unterwerfen und betteln. Ich werde kämpfen müssen. Weder er noch ich können den Gesichtsverlust vor dem Clan riskieren.“


  „Du musst gegen deinen Vater antreten?“


  „Ich muss ihm den Posten streitig machen, und das bedeutet, einer von uns wird sein Leben verlieren.“


  Erschrocken schüttelte sie den Kopf.


  „Du musst deinen Vater töten, um Lycan zu werden? Welcher Vollidiot hat sich denn so was ausgedacht? Was ist das für eine beschissene Idee? Jackson, du kannst deinen Vater nicht töten, das ist … widerlich.“


  Sie presste die Lippen fest zusammen, als sie den Schmerz in seinem Gesicht erkannte. Mit beiden Händen griff Devin nach seinem Gesicht und suchte seinen Blick.


  „Es tut mir leid, ich wollte das nicht sagen.“


  Die Bitterkeit in seinem Lächeln durchzuckte sie.


  „Ich hasse den Gedanken, glaub mir. Die Teilnahme an bestimmten Riten ist ein Muss für mich, aber ich meide das Gut, um genau das zu verhindern. Ich will es nicht tun, aber irgendwann werde ich müssen.“


  „Die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du ihn besiegst, heißt es nicht, dass du dieser dummen Regel folgen musst. Er ist dein Vater, Herrgott noch mal. Niemand kann von dir verlangen, dein eigen Fleisch und Blut über den Jordan zu schicken.“


  „Der Clan würde das nicht verstehen. Ich kann ihren alten Lycan nicht einfach unterwerfen und ihn am Leben lassen. Schwäche ist tödlich. Das ist es, was sie lernen und was man ihnen von Kindesbeinen an erzählt hat.“


  „Das ist verrückt. Jedes tote Mitglied ist eine Schwächung der gesamten Gruppe.“


  Devin verstummte sofort und dachte über das nach, was sie soeben von sich gegeben hatte.


  „Hab ich das gerade wirklich gesagt?“


  Jackson lachte herzhaft, und es tat ihr gut, das zu hören. Der feste Kuss, der folgte, schmeckte süß und erregend gut.


  „Du bist eine verdammt clevere Frau, Devin Hayes.“


  „Ich weiß.“


  Sie rollte mit den Augen und schmunzelte verspielt. Mit einem lüsternen Augenaufschlag ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und näherte sich ihm.


  „Was geht dir im Kopf vor?“


  Zur Antwort leckte sie ihm über den Hals, senkte ihre Lippen auf seine Schläfe und kehrte den feuchten Weg zurück. Ihre Zunge folgte den Wassertropfen auf seiner Haut. Ihre Lippen saugten sich an seiner Kehle fest. Er bog den Kopf in den Nacken und bot ihr die schwächste Stelle seines Körpers an.


  „So sehr vertraust du mir?“


  Ein sarkastischer Laut drang aus seiner Kehle und hob seine Schultern. Sanft züngelte sie über seinen Adamsapfel, wandte sich seiner linken Schulter zu und biss hinein. Ein Schaudern ließ Jacksons Körper beben. Sie folgte mit einer Fingerspitze einem Wassertropfen, konnte ihn nicht erhaschen und zeichnete die Muskellinien seines ausgeprägten Sixpacks nach. Mit hauchzarten Küssen saugte sie die Nässe von seinem Bauch und wanderte tiefer.


  „Oh nein, deine Hände bleiben, wo sie sind.“


  Jackson wollte ihren Kopf ergreifen, doch sie streifte seine Arme wieder von sich. Kapitulierend hob er die Finger und stützte sich wieder im Gras ab. Devin öffnete die Jeansknöpfe und fühlte das pulsierende Leben in der Ausbuchtung, die sich ihr entgegen reckte. Ihre wölfischen Sinne nahmen noch mehr wahr. Sein Herzschlag klang in ihren Ohren nach, das Blut rauschte schneller durch seine Adern, und die Hitze seiner Haut würzte seinen männlich-animalischen Duft so köstlich, dass sie leise knurrte. Erneut vergrub er die Hände in ihrem Haar. Diesmal erhob sie sich und sah ihn tadelnd an. Um sicherzustellen, dass er sich beherrschte, zog sie den Gürtel ihrer Hose ab und fesselte seine Oberarme. Widerwillig ließ er es sich gefallen und legte die Stirn skeptisch in Falten.


  „Wenn du ganz brav bist, werde ich die Fessel vielleicht wieder lösen. Nur vielleicht.“


  Das Rucken half nicht. Sie hatte den Gürtel so eng geschnürt, dass Jackson die Arme kaum rühren konnte. Devin betrachtete ihn. Sichtlich genoss sie den Anblick, und dass er ihr nun völlig ausgeliefert war. Sie konnte deutlich sehen, dass ihm die Position, in der er sich wiederfand, nicht ganz behagte, doch er schwieg.


  „Ich kann mit dir machen, was ich will.“


  Ihre Lippen schwebten nah an seinem Mund. Sie zog sich zurück, wenn er versuchte, sie zu erreichen, und lachte spöttisch verspielt auf.


  „Schade, dass ich jetzt keine deiner Peitschen zur Verfügung habe. Dann könnte ich mich angemessen für deine Lektionen revanchieren. Hm, wozu hab ich Hände, einen Mund und eine flinke Zunge? Ich kann dich auf ganz andere Weise quälen.“


  Den Worten folgten Taten, und ihre Zunge bahnte sich eine heiße Spur hinunter zum Bund seiner Jeans. Ihre Finger umschlossen die Beule in seinem Schoß, und das leise Stöhnen aus seinem Mund ließ sie wohlig seufzen.


  „Kann es sein, dass du ein bisschen sadistisch veranlagt bist?“


  Ihr Lachen auf seiner nackten Haut schickte heiße Blitze direkt in sein Geschlecht, das unter ihrer Berührung zuckte. Eingeschränkt stütze er sich zurückgelehnt auf seine Hände, schloss genüsslich die Augen. Devin öffnete die letzten Knöpfe und griff in die Hose. Ihre Finger schlossen sich um den pulsierenden, strammen Schaft und befreiten ihn. Jacksons erleichtertem Ausatmen lauschend, hielt sie seinen Schwanz mit festem Griff. Sie nahm sich Zeit, ihn ausgiebig zu betrachten. Die pralle Eichel war beschnitten und glänzte rosig. Den Schaft konnte sie gerade noch mit einer Hand umschließen, und sie spürte das leichte Zucken in den Blutbahnen. Das schwarze Schamhaar war gepflegt gestutzt. Behutsam hob sie seinen Hodensack aus dem engen, nassen Beinstoff. Haarlos und dick lag er auf ihrer Handfläche. Devin hauchte einen warmen Kuss auf die Spitze seines Geschlechts. Jackson stöhnte, hob seine Hüften an und drängte sich ihr entgegen. Sie schloss die Faust fester um seinen Schwanz und rieb die Länge entlang. Als ihre Zunge vorschnellte und die Seide seiner Eichel traf, zuckte er zusammen und knurrte leise. Sie liebte dieses Machtgefühl, genoss die Hilflosigkeit, mit der er gegen die Fessel kämpfte. Er schmeckte nach Lust, Erregung und Mann. Es war nicht einfach für sie, sich zu beherrschen und die Kontrolle zu behalten. Hitzewellen durchfluteten ihr Innerstes und sammelten sich heiß und gierig in ihrer Scham. Sie leckte kreisend über seine Spitze und schob ihren Mund darüber. Sanftes Saugen ließ ihn verzweifelt keuchen. Mit dem Unterleib drang er ihr entgegen, doch sie verweigerte ihm die Tiefe.


  „Du bist wirklich sadistisch. Treib es nicht zu weit, Devin.“


  Sie lachte mit der Eichel zwischen ihren Lippen, was ihn erschaudern ließ.


  „Verdammt!“


  Das Wissen, wie gern er jetzt nach ihrem Kopf greifen und sie seinem Schoß entgegen pressen würde, die feuchte Mundhöhle erobern wollte und nicht konnte, war ein süßer und erregender Rachegedanke. Jackson war ein bekennender und dominanter BDSMler, zukünftiger Leitwolf eines ganzen Clans und war ihr nun vollkommen ausgeliefert. Sie spürte, wie die Lust aus ihr floss und das Pochen zwischen ihren Schamlippen zunahm. Was würde geschehen, wenn sie ihn reizte bis zum Äußersten und seine Fesseln in dem Moment abnähme? Devin hob ihren Blick zu seinem Gesicht. Seine Augen wirkten fiebrig und sein Gesicht war lustverzerrt. Sie rieb ihn noch immer quälend langsam und züngelte die Eichel, schmeckte die ersten Tropfen seiner Erregung. Die Versuchung, ihrer Idee nachzuforschen, kribbelte auf ihrer Haut und bis unter ihre Haarspitzen. Ihre Lippen glitten tiefer. Sie füllte ihren Mund mit seinem Geschlecht und massierte dabei sanft seine Hoden. Die Anspannung in seinen Lenden wuchs mit jedem Zentimeter, den sie in sich aufnahm. Die Striche ihrer Faust wurden kräftiger, aber sie behielt das langsame Tempo bei. Er stöhnte gequält auf, als ihre Nasenspitze sein Schambein berührte. Ihr Kopf zog sich zurück, und die Zunge leckte an der Unterseite seines Schwanzes entlang, züngelt die empfindsame Stelle am Übergang zwischen Schaft und Eichel. Ein zischender Laut drang zwischen Jacksons Zähnen hindurch. Wieder glitt sie hinab, nahm ihn ganz in sich auf, ließ ihn die warme, feuchte Mundhöhle spüren und hielt inne. Ein Fluch drang über seine Lippen, und er zerrte an dem Gürtel, stieß ein Fluchen aus, das in ein Stöhnen überging.


  „Du bringst mich um, Frau.“


  Das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken, und als sie sich von ihm löste, hustete sie und rang nach Luft. Devin ließ sich nicht abbringen, ihn weiter sinnlich zu foltern, setzte ihre Quälerei fort. Jedes tiefe Hinabgleiten ihrer Lippen kostete Jackson ein Stück seiner Selbstbeherrschung. Seine Augen funkelten hell, als sie zu ihm emporblickte. Jackson verlor immer mehr die Kontrolle und knurrte heiser. Ihr Anblick und das Gefühl, wie sie ihn eng und feucht umschloss, mussten ihn um den Verstand bringen. Sein Körper bebte und zuckte unter ihrer lüsternen Behandlung.


  Die Erinnerung der Peitschenhiebe schien auf ihrem Körper nachhallend aufzuflammen. Ihre Haut brannte, und ihr Schoß stand lichterloh in Flammen. Devin wusste nicht, wie lange sie diese Sehnsucht nach ihm noch aushielt. Sie quälte sich selbst und genoss die angestaute sinnliche Wut, die sie in ihm weckte. Jackson zog die Knie an und hob seine Hüften ihrem Mund entgegen, stieß von unten zu. Sie spürte, dass er kurz davorstand, und stoppte. Jackson atmete tief und gleichmäßig durch. Sein Blick wirkte vernebelt und funkelte zornig vor Gier. Er sah gefährlich aus, sinnlich, sexy, und auch verdammt wütend. Devin erhob sich, zog ihre Bluse aus und schlüpfte aus ihrer Stoffhose. Den Slip ließ sie einen Moment auf ihrem Zeigefinger vor seinem Gesicht baumeln. Sie wusste, er konnte riechen, wie erregt sie war. Nach wenigen Schritten blieb sie hinter ihm stehen und ging in die Hocke.


  „Ich werde jetzt den Gürtel lösen.“


  Ihre Stimme klang heiser vor Lust, und sie ließ sich einen langen Augenblick Zeit.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Devin.“


  Die Drohung lag in seinen Worten verborgen. Sie wusste nicht, was er tun oder wie er sich verhalten würde. Sie hatte es heraufbeschworen und das Tier in ihm geweckt. Jetzt musste sie den lustvollen Preis dafür zahlen. Mit einem Handgriff löste sie die Schnalle und erhob sich. Devin rannte blindlings los, egal wohin. Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Im Wald stürzte sie über eine dicke Wurzel und landete unsanft auf dem Boden. Keuchend sah sie sich um. Wo war er? Plötzlich packte eine kräftige Hand ihren Hals, drückte sie mit dem Hinterkopf zu Boden, und ein Schatten beugte sich über sie. Röchelnd kämpfte sie gegen den Druck auf ihrer Kehle an. Der Schrei war lautlos, und sie starrte in glühende Bernsteinaugen. Panik stieg in ihr empor. Ihn so wild und außer sich zu sehen, wirkte noch bedrohlicher als seine Warnung zuvor. Jackson drehte sie auf den Bauch, hob kraftvoll ihre Hüften und drang ohne Vorwarnung in sie ein. Keuchend kämpfte sie gegen den leichten Schmerz an, der sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Er fühlte sich hart und groß in ihr an, dass sie glaubte, er würde sie verletzen. Ungezügelt und roh stieß sein Schwanz in ihre Scham und füllte sie bis zum Äußersten. Als die Lust zurückkehrte, stöhnte sie hemmungslos. Mit einer Hand in ihrem Nacken presste er ihre Wange auf den Laubboden. Kräftige Schläge auf ihre Hinterbacken durchzuckten ihren Körper und brannten nachhaltig auf der Haut. Die Hand im Nacken vergrub sich in ihrem Haar und riss ihren Oberkörper empor. Seine Brust fühlte sich so heiß an ihrem Rücken an. Sein gieriges Knurren hallte in ihrem Kopf wider, und sie konnte ihr eigenes Blut rauschen hören. Jacksons Finger legten sich um ihre Kehle. Mit jedem Stoß intensivierte sich der Griff und schnürte ihr die Luft ab. Alles drehte sich vor ihren Augen, und seine Heißblütigkeit nahm ihr die Sinne. Devin bestand nur noch aus purer, gieriger und lüsterner Sucht nach Erlösung. Sie besaß keinen eigenen Willen, kein Ich und keinen Körper. Alles, was sie ausmachte, besaß er und nahm sich darüber hinaus noch mehr. Sie kam gewaltig und hart. Ihr Körper zitterte, als sich die Anspannung löste und diese Hitze sich in ihr ausbreitete. Wie eine Explosion, die sich zuvor langsam und stetig aufbaute, schrie sie ihren Höhepunkt in den Wald und sank schlaff gegen seine Brust. Devin bemerkte nicht mehr, dass Jackson gleichzeitig mit ihr kam. Wieder und wieder schossen Blitze von ihrem Schoß kreuz und quer durch sie hindurch. Chaotisch, wild und unkontrollierbar. Jackson entzog ihr den Halt, und sie sank kraftlos zu Boden. Kaum in der Lage, den Kopf zu heben oder einen anderen Körperteil zu beherrschen, lag sie einfach nur da und rang nach Atem. Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand wieder klar arbeitete und die Energie in sie zurückkehrte. Langsam erhob sie sich auf alle Viere, und ihr Blick suchte nach ihm.


  Jackson lehnte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Er starrte vor sich hin und wirkte wütend.


  „Alles okay bei dir?“


  „Tu das nie wieder.“


  Als er seinen Kopf in ihre Richtung wandte, leuchteten seine Augen noch immer.


  „Was?“


  „Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich. Ich hätte dich töten können, Devin.“


  Er stand auf und schüttelte fassungslos seinen Kopf. Entsetzen schickte einen eiskalten Schauder ihre Wirbelsäule hinab. Devin fasst sich an den Hals. Ihre Stimme klang rau und kratzig. Das Mal, das er dort hinterlassen hatte, brannte plötzlich. Nie zuvor war sie so hart gekommen, dass sie es jetzt noch in sanften Nachbeben in sich spürte. Selbst jetzt, da sie sich der Gefahr bewusst wurde, wollte keine Reue aufkommen.


  „Wenn ich jetzt sagen würde, es tut mir leid, würde ich lügen.“


  Jackson nickte, sah sie jedoch nicht an. Es kam ihr vor, als schämte er sich.


  „Ich liebe dich, und mir hätte auch ein Ast auf dem Kopf fallen können.“


  „Du willst es nicht verstehen, oder?“


  „Ich kann es nicht verstehen. Was war jetzt so falsch? Das war …“


  „… hart an der Grenze, Devin. Wenn ich die Kontrolle verliere, setzen meine Instinkte ein. Mein Wolf wird aktiv, und er kennt nur die Gesetze, nach denen er seit seiner Geburt lebt.“


  Sie rieb sich nachdenklich die Stirn, bis die Erkenntnis sie wie eine Faust ins Gesicht traf.


  „Oh shit.“


  In der Nacht ihrer ersten Verwandlung hielt er eine geladene Waffe auf ihren Kopf gerichtet, denn es wäre seine Pflicht gewesen, sie zu töten.


  „Jackson, es tut mir leid. Das hab ich nicht gewusst. Ich verstehe nur nicht: Warum greift er mich nicht als Wölfin an?“


  „Er erkennt dich, ich erkenne dich. Du riechst nach mir, und dennoch, solange du nicht offiziell meine Lupa bist, folgt er seinen Regeln.“


  „Und wie werde ich zu deiner Lupa?“


  Jackson seufzte tief, kämpfte sichtlich mit der Antwort und schloss die Augen.


  „Du musst mit meinem Clan laufen.“


  Sie nickte distanziert und stand auf.


  „Und das wird niemals passieren.“


  Mit gesenktem Kopf stand sie da, und der Schmerz nagte an ihr. Jackson ging langsam auf sie zu, streckte seine Hände nach ihrem Gesicht aus, doch sie wich vor ihm zurück.


  „Du hast versprochen …“


  Beide rissen ihre Köpfe zu dem seltsamen Geräusch herum, das plötzlich ertönt war.


  „Was war das?“


  „Keine Ahnung, aber wir sollten zurück zur Farm.“


  Die Sorge um die anderen ließ das Gespräch in den Hintergrund rücken. Etwas ging auf der Farm vor, und je näher sie dem Gelände kamen, desto beunruhigender klang es.


  Kapitel 22


  Lou Decker schob seine Sonnenbrille lässig auf seinem Nasenrücken zurecht, und der Geruch von Kautabak lag in der Luft. Der Kleinstadtsheriff stemmte die Hände in die Hüften und zog die Uniformhose hoch. Er schniefte und lauschte den Argumenten von Reece, der versuchte, eine Erklärung für das Verhalten der aufgegriffenen Jugendlichen zu finden. Reece‘ Charme-Offensive kam bei Lou nicht an. Der Polizist verzog sein Gesicht und blickte über die Schulter seines Gegenübers. Über den Rand seiner viel zu großen Sonnenbrille sah er Devin in Begleitung von Jackson hinzukommen. Jacksons Blick wechselte zwischen den schuldbewussten Gesichtern der drei Ausreißer.


  „Was ist hier los, Sheriff?“


  „Devin Hayes? Ich dachte, du hättest unserer schönen kleinen Stadt den Rücken gekehrt?“


  Devin trat vor Jackson und streckte freundlich lächelnd ihre Hand aus. Der Sheriff ergriff sie, nahm endlich die Sonnenbrille aus dem Gesicht und schmunzelte mit warmen, braunen Augen.


  „Lou, schön dich wiederzusehen. Was haben die drei angestellt?“


  „Eigentlich nur eine von den Schützlingen.“


  Er deutete auf Lila, die aussah, als würde sie liebend gern im Erdboden versinken. Jacksons Blick heftete sich ebenfalls auf sie. Der Sheriff sah sich um, und Devin sprang spontan an seine Seite, hakte sich bei ihm unter wie bei einem alten Freund.


  „Wir sind nur auf der Durchreise. Wir machen Urlaub, und sind ziemlich ausgelaugt. Mir ist die Farm wieder eingefallen, also haben wir hier unser Lager aufgeschlagen. Außerdem wollte ich meinen Freunden zeigen, woher ich komme. Und weil es hier so schön ist, haben wir entschieden, ein paar Tage dranzuhängen.“


  Der Sheriff grinste stolz und nickte verständnisvoll. Man sah ihm deutlich an, wie sehr er seine Stadt liebte, und der erste Eindruck von Überheblichkeit und übertriebenem Pflichtgefühl verflog. Devin gab Reece und Jackson ein verdecktes Zeichen, woraufhin sie die Jugendlichen schweigend fortbrachten.


  „Wie geht es deiner Mutter, Lou?“


  Der Smalltalk lenkte ihn ab, und Devin spazierte mit dem Ordnungshüter über das Gelände. Als sie zu seinem Dienstwagen zurückkehrten, strich er ihr sanft über den Kopf.


  „Bleibt so lange ihr wollt. Es ist schön, dich wiederzusehen, Devin. Pass auf dich auf. Und vor allem achtet darauf, was eure Kinder anstellen.“


  Er stieg in den Wagen, winkte und fuhr davon. Reece blieb neben Devin stehen und schien beeindruckt.


  „Eine alte Flamme?“


  „Das beruhte nie auf Gegenseitigkeit.“


  „Von deiner Seite oder seiner?“


  Devin wandte sich ihm zu und hob lächelnd ihre linke Augenbraue.


  „Ah okay, er war unsterblich in dich verknallt, aber du warst zu jung.“


  „Lou ist genauso alt wie ich. Für mich war es Freundschaft, für ihn mehr. Seine Mutter hatte schon das Familienhochzeitskleid entstaubt.“


  Sie lächelte bei der Erinnerung.


  „Also, was haben sie angestellt?“


  „Nichts Weltbewegendes. Lila hat mit einem der Jungs von der Autowaschanlage geflirtet, und Peter hat ihr eine Szene gemacht, weil sie ausgerissen ist. Die Kerle haben sich ein bisschen rumgeschubst und Lou hat rechtzeitig eingegriffen.“


  Reece‘ Mimik verdunkelte sich.


  „Sie wusste doch, was hier los ist. Warum ist sie ausgerissen? Verdammt, sie weiß doch, wie gefährlich das ist.“


  „Sie spüren, dass etwas in der Luft liegt, das wir ihnen nicht sagen.“


  Nicht nur die Jugendlichen litten unter der unterschwelligen Anspannung, die seit Paytons Auftauchen jeder spürte. Das Warten zermürbte und zerrte an den Nerven. Auch wenn Jackson es sich nicht anmerken ließ, die Beklemmung konnte auch er nicht verleugnen. Die wölfischen Sinne waren zu sensibel, um die Veränderung im Rudel nicht wahrzunehmen.


  „Wir müssen mit allen sprechen und ihnen sagen, was los ist.“


  Reece bestätigte ihren Gedanken, und gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Jackson. Er hielt den Jugendlichen eine Standpauke, die Peter, Lila und Corina seufzend über sich ergehen ließen. Devin legte dem Leitwolf sanft ihre Hand auf die Schulter.


  „Sei nicht zu streng mit ihnen. Du warst selbst einmal jung und hast garantiert schon mal Unfug angestellt.“


  Jacksons Gesichtsausdruck entspannte sich, und er rieb sich erschöpft die Augen.


  „Du hast recht. Ihr könnt gehen.“


  Mit gesenkten Köpfen verließen die beiden Mädchen die Scheune. Peter blieb am Eingang stehen und warf einen Blick zurück.


  „Es tut mir leid, Lycan.“


  Jackson winkte ab.


  „Schon gut.“


  Devin sah dem Jungen an, dass er sich erklären und rechtfertigen wollte. Peter biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe und schwieg. Zögernd ging er und ließ die Erwachsenen allein.


  „Sie wissen, dass etwas los ist, Jackson. Wir müssen mit den Leuten reden. Seit Payton hier ist, kann man die Anspannung fast greifen.“


  Sie berührte seine überkreuzten Arme, während Jackson nachdenklich ins Leere blickte.


  „Wir müssen sie vorbereiten. Uns bleibt nur der Kampf, und sie müssen sich darauf einstellen, dass Thorne bald hier sein wird.“


  „Oder wir verschwinden. Wir könnten die Sachen packen und einfach weiterziehen.“


  Reece hob die Schultern, als wäre es die einfachste Lösung. Jackson schien beide Möglichkeiten gleichermaßen abzuwägen. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie müssen für sich entscheiden, was sie tun wollen. Heute Abend werden wir reden. Ich kann von Cecile nicht erwarten, dass sie kämpft und ihr Leben verliert. Sie hat Kinder, und es wäre nicht richtig, einfach über ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Das Gleiche gilt für die anderen.“


  Für den Rest des Tages zog sich Jackson von allen zurück, blieb verschwunden und schien sogar seine Fährte verwischt zu haben. Devin vermutete, dass er noch immer wütend auf sie war, versuchte jedoch, den Gedanken beiseitezuschieben. Sie brachte den beiden Wachen das Abendessen über die Brücke, die von ihnen notdürftig repariert worden war. Das kurze Gespräch wurde von Jacksons Auftauchen unterbrochen.


  „Ihr könnt euer Abendbrot am Feuer einnehmen. Wir müssen etwas diskutieren.“


  Einer der Männer runzelte seine Stirn und schob den Pappteller beiseite.


  „Und wer passt dann auf?“


  „Es ist wichtig, dass alle anwesend sind.“


  Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und er wirkte kühl und distanziert. Devin sah ihm nach, als Jackson allein zurück zur Farm ging und folgte in Begleitung der beiden Männer ein wenig später.


  „Weißt du, was los ist?“


  Sie nickte, vermied aber, sie anzusehen, und erklärte auch nichts. Dem Blickwechsel der beiden Wachen folgte ein synchrones Schulterzucken. Alle saßen um das Lagerfeuer vor dem Haus zusammen, und Devin nahm neben Lila auf einem umgelegten Holzstamm Platz. Mit einer Schere hätte man die Spannung zerschneiden können, und das erwartungsvolle Schweigen der Versammelten lag schwer in der Luft. Alle Augenpaare waren auf ihren Leitwolf gerichtet, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Langsam drehte sich Jackson um.


  „Thorne und seine Männer sind auf dem Weg hierher. Sie werden kommen, und wir werden hier und jetzt entscheiden, was zu tun ist.“


  Leises Murmeln breitete sich unter der Gruppe aus. Einer der Männer stand auf. Sein Name war Parker, ein rothaariger Ire mit schwerem Akzent.


  „Woher wisst ihr das? Hat er euch das gesagt?“


  Er zeigte mit dem Finger auf Payton, der sich abseits hielt und die Situation beobachtete. Er bedachte den schmächtigen Iren mit einem Grinsen.


  „Du magst mich nicht, das kann ich riechen. Aber ich habe die Wahrheit gesagt. Ich bin mir sicher, sie haben eure Fährte gefunden.“


  „Du redest Scheiße, wenn du dein Maul aufmachst, alter Mann. Du hast recht, ich mag dich nicht und traue dir nicht.“


  Payton näherte sich Parker. Der eisige Blickkontakt der beiden ließ Devin frösteln. Es war eindeutig, wohin diese Konfrontation führen würde, wenn niemand eingriff.


  „Du könntest ein Spion der Jäger sein. Dass du hier bist, gefährdet uns alle.“


  „Ohne mich würdet ihr immer noch sorglos in euren Kojen schlummern.“


  „Vielleicht bist du nur die Vorhut, um herauszufinden, wie ihr uns am besten angreift.“


  „Wenn ich dich töten wollte, Ire, hätte ich dir längst die Kehle herausgerissen.“


  „Stopp!“


  Devin schob sich zwischen die Männer, die Nase an Nase standen, um sich die Worte um die Ohren zu pfeffern. Sie hatte Mühe, sie auseinanderzubringen.


  „Hört auf mit dem Mist. Wir dürfen uns nicht gegenseitig an den Hals springen. Da draußen wartet Thorne mit seinen Jägern. Statt euch gegenseitig aufs Maul zu hauen, solltet ihr Jackson zuhören.“


  Sowohl Parker als auch Payton schienen sie zu ignorieren. Der Blickkontakt wirkte wie das Vorspiel zu einem Duell, das klären sollte, wer von beiden der Stärkere war.


  „Spart euch die Energie für die Jäger auf, verdammt!“


  Hilflos warf sie Jackson und Reece einen Blick zu, doch keiner der beiden griff ein. Nathan beobachtete die Szenerie ebenso unbeteiligt.


  „Würdet ihr endlich etwas unternehmen, bevor das hier eskaliert?“


  Reece kam näher und Devin atmete erleichtert auf. Statt die Männer auseinanderzubringen, zog er Devin aus der Schussbahn.


  „Hey!“


  „Misch dich niemals in den Streit von männlichen Wölfen ein. Das müssen sie unter sich ausmachen.“


  „Aber …“


  Ihr Einspruch wurde durch verbale Provokationen zwischen den Kontrahenten unterbrochen. Payton grinste herausfordernd und lockte den Iren mit erhobenen Händen.


  „Na komm schon, zeig mir, was in dir steckt. Ich weiß, ihr Inselaffen seid hart im Nehmen, aber du hattest noch keinen Reinblütigen als Gegner.“


  Devin zappelte in Reece‘ Armen.


  „Verdammt noch mal, könnt ihr euren Schwanzvergleich auf einen anderen Tag verschieben? Das hier geht uns alle an.“


  Sie schnaubte fassungslos und sah zu, wie Payton und Parker sich belauerten. Beide wappneten sich in Erwartung eines Angriffs des anderen. Sie starrten sich gegenseitig konzentriert und mit erhobenen Fäusten an. Niemand achtete auf Devins Einwände.


  „Ihr seid doch verrückt! Völlig irre. Da draußen lauert der Tod, und ihr habt nichts besseres zu tun, als euch gegenseitig die Schädel einzuschlagen?“


  Reece hatte Mühe, sie festzuhalten. Devin wehrte sich so energisch, dass sie es schaffte, sich loszureißen. Sofort stürmte sie erneut dazwischen. Die Ohrfeige in Paytons Gesicht schallte laut und deutlich in der angespannten Stille der Umherstehenden. Sie schubste den älteren Mann von sich und starrte ihm wütend ins Gesicht. Als sie sich dem Iren zuwandte, hob er seine rötlichen Augenbrauen.


  „Habt ihr den Verstand verloren? Wenn die Jäger kommen brauchen wir jeden einzelnen. Sie werden kommen. Thorne hat Verstärkung geholt, und er ist auf dem Weg hierher. Wollt ihr schuld sein, wenn einer von uns stirbt, weil ihr euch nicht beherrschen konntet?“


  Uneinsichtigkeit mischte sich in Parkers Gesicht. Er wollte an ihr vorbei, doch Devin hielt ihn auf. Ihre Krallen legten sich spitz und scharf um seine Kehle. Die Wut ließ ihre Knochen knacken, und der Ire blieb versteinert stehen. Er konnte den Wandel wittern und starrte die Lupa an. Verunsicherung lag in seinen Augen, und zögernd wich er zurück. Parker senkte den Kopf, atmete hörbar aus, und seine Schultern sanken zusammen. Reece warf Jackson einen beeindruckten Blick zu und nickte. Der Alpha trat vor.


  „Es liegt bei euch. Ihr könnt fliehen oder kämpfen. Ich kann euch keine Garantie geben, dass ihr überleben werdet. Egal wie ihr euch entscheidet.“


  „Wie sollen wir fliehen?“


  Cecile sprang, auf und Vorwurf lag in ihrer Stimme.


  „Du bist unser Leitwolf. Wir sind mit dir gelaufen. Unser Leben liegt jetzt in deiner Hand. Jeder von uns hat sich dir angeschlossen. Es ist deine Pflicht, uns und unsere Kinder zu schützen.“


  Sie warf verzweifelt die Hände in die Luft.


  „Wenn du nicht weiß, was wir tun sollen, wie sollen wir eine Entscheidung fällen? Ich habe zwei Kinder, Jackson. Ich will nicht erleben, wie einer dieser Kerle ihnen schadet, und, bei Gott, ich will nicht zusehen, wie sie sterben. Wohin sollen wir denn gehen? Für was sollen wir denn kämpfen? Es wird der Tag kommen, an dem du zurück zu deinem Reinblüterclan gehst, und was wird aus uns? Wir werden Freiwild sein, und sie werden uns jagen, egal wohin wir gehen. Meine Kinder werden niemals sicher sein.“


  Peter trat vor und sah Jackson fest in die Augen.


  „Ich will kämpfen.“


  „Nein, das lasse ich nicht zu!“


  „Doch, Mutter, ich will kämpfen, und du wirst mich nicht daran hindern.“


  „Ich bin deine Mutter und ich entscheide, was …“


  Cecile atmete tief durch und schloss die Augen.


  „Ich will nicht dauernd fliehen und mich verstecken müssen. Jeden Tag auf der Flucht und jeden Tag diese verdammte Angst im Nacken, wann sie uns am Ende doch in die Finger bekommen. Lieber sterbe ich hier und jetzt.“


  Devin betrachtete den Fünfzehnjährigen, sah den Mut in seinem Gesicht und die Wut, aber auch seine Verzweiflung. Sie verstand seine Mutter, denn auch in ihrem Herz regte sich der Beschützerinstinkt, doch er sprach die ungeschönte Wahrheit. Es war gleich, wohin sie gingen. Sie wären immer auf der Flucht. Corina trat neben ihn und schob zärtlich ihre Finger in Peters Handfläche.


  „Ich möchte nicht mehr weglaufen.“


  Sie streckte die andere Hand nach Lila aus, die neben Corina stehenblieb, und die Erwachsenen um sie herum starrten die Jugendlichen gebannt an.


  „Ich will nicht verrecken, aber ich habe das Versteckspielen so satt. Wir alle sind doch gar nicht daran schuld. Die haben uns das eingebrockt.“


  Lila zeigte auf ein undefinierbares Irgendwo und meinte die Reinblütigen.


  „Wir sind für die wie unliebsame Verwandte, die man am liebsten entsorgen will. Ich hab keinen Bock mehr darauf, wie eine Ratte in solchen Löchern zu hausen, und immer darauf zu warten, dass mir so ein Scheißkerl das Licht auspustet.“


  Cecile stand noch immer kopfschüttelnd da.


  „Peter, ich kann das nicht zulassen.“


  „Mutter! Wenn du mit Emma gehen willst, dann tu das. Sie hat nur noch dich. Aber ich bleibe hier. Wir sind nicht in Detroit, und wir leben nicht mehr unser normales Leben. Unser Leben hat sich mit dem Vorfall verändert. Dad würde es genauso machen.“


  „Aber dein Vater ist nicht hier.“


  „Richtig, er ist tot, Mom. Der Wolf hat ihn umgebracht. Ich werde mich nicht länger verstecken.“


  Nathan blieb hinter dem Jungen stehen und legte ihm beide Hände auf die Schultern. In den Augen der Mutter schimmerten Tränen, als sie der wilden Entschlossenheit ihres Sohnes kaum noch etwas entgegenzusetzen vermochte. Sie ging auf ihn zu, streckte ihre Hände nach seinem Gesicht aus, doch er wich der Geste aus. Cecile schniefte.


  „Ich will dich nicht auch noch verlieren, Peter.“


  „Ich weiß, Mom, aber so geht es nicht weiter. Wir können nicht immer wegrennen. Sie finden uns überall.“


  Sie zog ihn in ihre Arme, und der Teenager sperrte sich zuerst gegen ihre Zärtlichkeit. Schlussendlich erwiderte er ihre Umarmung, küsste sie tröstend auf die Wange. Nathan nickte verständnisvoll.


  „Ich werde auf ihn aufpassen, versprochen.“


  Dankbar lächelte sie unter den Tränen, drehte sich zu Devin um.


  „Wenn mir etwas zustößt, kümmerst du dich dann um Emma?“


  Überrascht hob Devin ihre Augenbrauen und nickte verwirrt.


  „Gut!“


  Cecile roch dennoch nach Angst und entfernte sich aus dem Kreis der anderen. Niemand floh, denn die Kinder hatten ihnen die Entscheidung abgenommen. Einige wenige von ihnen zweifelten, doch ihr Ego verbot ihnen, sich nach ihrer Furcht zu richten. Neben dem Mut der Jugendlichen würden sie wie Verlierer und Angsthasen wirken. Schweigend löste sich die Versammlung auf. Ungewissheit und Beklemmung schwängerten die Luft.


  „Vielleicht sollten wir …“


  Jacksons Gesichtsausdruck erstickte Reece‘ Idee im Keim. Ein Lauf im Rudel würde den Zusammenhalt erneut besiegeln, festigen und das Vertrauen vertiefen, doch die Angst würde bleiben. Sie bangten um ihr Leben und kämpften mit der nackten Existenz. Devin stand da und fühlte sich nicht dazugehörig. Ein heißkalter Schauder rieselte ihre Wirbelsäule hinunter. Auch sie würde kämpfen müssen. Schwindelgefühl machte sich in ihrem Kopf breit, und Devin fühlte sich plötzlich ganz klein.


  „Ich kann nicht.“


  Drei Augenpaare wandten sich gleichzeitig zu ihr, während Payton leise auflachte. Erinnerungen schleuderten sie gedanklich wieder zurück auf den Parkplatz, als sie dem Wolf von Reece gegenüber stand, zurück zum Wolf in der Lagerhalle und zu dem, was erst wenige Stunden zuvor im Wald geschehen war. Die Wölfin in ihr wehrte sich gegen die menschliche Todesangst. Devin bekam keine Luft mehr, schwankte rückwärts und fiel. Ihre Brust schien von einem bleischweren Ballast zusammengedrückt zu werden. Ihr Kopf schmerzte, und die Augen richteten sich starr ins Nichts. Jackson packte sie bei den Schultern und riss sie auf die Füße. Als sie nicht reagierte, schlug er ihr die flache Hand ins Gesicht. Devin rieb sich die brennende Wange und sah ihm ins Gesicht.


  „Du kannst.“


  Sie schüttelte wortlos den Kopf, spürte, wie ihre Nägel juckten und die Wölfin in ihrem Innern nach der Kontrolle griff. Heftige Atemzüge füllten ihre Lungen. Devin konnte nicht gegen das Tier vorgehen. Ihre Knochen knirschten, und der Wandel begann. Jacksons Bernsteinaugen blitzten warnend auf, fixierten ihren Blick. Devin schrie vor Hilflosigkeit auf. Seine Hand legte sich um ihre Kehle.


  „Beherrsch dich.“


  „Es geht nicht.“


  Ein Knurren aus seinem Mund beantwortete ihr Flehen, und Gänsehaut kribbelte über ihren Körper.


  „Hilf mir.“


  Ihre Stimme krächzte, und die Finger um ihren Hals drückten zu. Devin röchelte, das Schwindelgefühl nahm zu, und sie schloss ihre Augen.


  „Jacks, hör auf, du bringst sie um.“


  Nathan hielt Reece davon ab, einzugreifen, presste seine breite Hand gegen die Brust des Bruders und zog ihn zurück.


  „Jacks!“


  Jacksons Drohung hallte in ihren Ohren wider, und der Sauerstoffmangel brach den Wandel ab. Die Wölfin gab nach und zog sich zurück. Devin wurde schwächer, sank in sich zusammen und landete hart auf ihren Knien. Aus der Ferne nahm sie ein tiefes Lachen wahr, dann wurde es schwarz um sie.


  Jackson wandte sich Payton zu, dessen schwarze Augen ihn amüsiert musterten.


  „Sie ist viel zu schwach, um eine Lupa zu sein.“


  Sein Tonfall klang kühl, mitleidlos und besaß einen Schwung von Missachtung. Payton trat näher an Jackson heran.


  „Sie ist es nicht wert, dass du all das auf dich nimmst.“


  „Ich habe dich Bruder genannt, obwohl du kein Clanangehöriger mehr bist, aus Respekt vor deiner Legende.“


  Das Augenduell der beiden ließ die dominante Spannung wachsen.


  „Deine Anwesenheit wurde von mir geduldet, Clanloser. Deine Worte werde ich nicht hinnehmen. Du bist zu weit gegangen.“


  Paytons Mundwinkel zuckten für einen kurzen Augenblick nervös, während Jacksons Mimik undurchdringlich und hart blieb. Der alte Wolf lächelte, wissend, welche Provokation er damit auslöste.


  „Dein Weibchen ist nicht in der Lage, sich zu beherrschen, junger Lycan. Was willst du tun? Mich für ihre Unhaltbarkeit und ihr Unvermögen bestrafen? Was macht dich so wütend? Meine Worte? Oder dass ich ausspreche, was du befürchtest?“


  Bevor Jackson reagieren konnte, wurde Payton herumgerissen, und ein Fausthieb direkt in sein Gesicht streckte den alten Wolf nieder. Nathan beugte sich kalt lächelnd über seinen Vater und stützte seinen Fuß auf dessen Brust ab.


  „Du hast genug gesagt, alter Mann. Es ist besser, wenn du gehst.“


  Payton hielt sich das Kinn mit amüsiertem Gesichtsausdruck.


  „Ich gehe nirgendwohin. Ich habe es Graham versprochen.“


  Nathan hockte sich neben seinen Vater und schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich scheiße auf dein Versprechen. Hier gibt es niemanden, der dir über den Weg traut. Du bist schon zu lange vom Clan entfremdet, und du hast nichts mehr zu verlieren. Diese Menschen sind dir egal. Ich weiß nicht, was dich hierher gebracht hat, aber es hat nichts mit verspäteter Vaterliebe oder Clantreue zu tun. Verschwinde von hier, sonst töte ich dich.“


  Der Unterton in Nathans tiefer Stimme wirkte wie eine Herausforderung. Payton hob seine Hände beschwichtigend.


  „Ihr seid wirklich dumm, wenn ihr glaubt, Thorne etwas entgegensetzen zu können. Er wird einen nach dem anderen abschlachten, und ihr werdet nur hilflos dabei zusehen können. Geh nach Hause zu deinem Vater, Nachfolger. Kehr zurück in den Schoß deines Rudels und beweine von mir aus deine Gespielin. Sie wird mit den anderen sterben, und du hast nichts in der Hand, um das zu verhindern.“


  Jackson lachte sarkastisch auf und verweigerte jeglichen Blickkontakt zu dem alten Wolf.


  „Du musst es ja wissen. Aus dir spricht Erfahrung, und ich frage mich, was du angestellt hast, dass du nicht längst schon Krähenfutter bist.“


  „Ich habe sie geliebt …“


  „Das glaube ich dir sogar.“


  „Und dein Vater und ich sind Freunde fürs Leben.“


  Paytons Selbstsicherheit schlug in Wut um. Er sprang auf und setzte Jackson hinterher. Langsam drehte der sich zu dem alten Wolf um.


  „Du warst dumm genug, zu glauben, ich würde dir blind trauen, Black. Ich weiß, warum du gekommen bist. Deine Verbitterung über Thornes Verrat stinkt zum Himmel. Dein Hass auf meinen Vater ist deutlich. Aber ich lasse nicht zu, dass du auf den Leichen dieser Menschen den Märtyrer spielst. Geh, alter Mann. Wenn du deine Legend zerstören willst, dann such dir ein anderes Schlachtfeld.“


  Reece warf Payton das Kleiderbündel zu, mit dem er gekommen war, und überkreuzte die Arme vor der Brust.


  „Du hast den Mann gehört. Verschwinde.“


  „Ihr werdet alle sterben. Thorne wird nicht auf euren Vater hören und bei der nächstbesten Gelegenheit dich und deinen Bruder kaltstellen.“


  „Dein Wort in Lunas Gehörgang, Black. Ich kann es kaum erwarten, ihn in die Finger zu bekommen. Schade, dass du nicht mitmischen wirst.“


  „Das werdet ihr bereuen.“


  Payton griff nach seinen Sachen und drehte sich um. Drohend wiederholte er seine letzten Worte und ging davon. Jackson verlagerte Devins schlaffen Körper auf seinen Armen und blieb bei Reece und Nathan stehen.


  „Er hat Thorne hierher gelockt, und ich vermute, der Jäger versteckt sich irgendwo.“


  „Bist du sicher?“


  Nathan nickte ebenso wie Jackson auf Reece‘ überraschte Frage.


  „Thorne ist nicht dumm. Er lauert irgendwo da draußen. Je länger er ausharrt, umso größer ist seine Chance, dass wir uns in Sicherheit wiegen.“


  „Aus was für einem Grund sollte Payton ihn absichtlich herlocken?“


  „Muss ich dir wirklich alle Gründe aufzählen.“


  „Aber du hast gesagt, dass er noch mit Graham befreundet ist und sich heimlich mit ihm trifft?“


  Jacksons Blick war eindeutig. Paytons Lüge schien erst jetzt in Reece‘ Verstand einen Sinn zu ergeben.


  „Vater würde sich nie …“


  „… gegen das Gesetz stellen, sonst verliert er sein Gesicht vor dem Clan.“


  „Scheiße.“


  „Ich weiß, es klang zu schön, um wahr zu sein.“


  Die Brüder grinsten beide, doch der Ernst der Lage schwang wie ein doppelschneidiges Schwert über ihnen.


  „Was tun wir jetzt?“


  „Weckt die anderen und bereitet sie vor.“


  Nathan und Reece wandten sich sofort um und verschwanden im Farmhaus. Jackson betrachtete Devins ruhiges Gesicht an seiner Brust, spürte, dass sie wach war. Sanft stellte er sie auf die Füße.


  „Es tut mir leid, Jackson. Ich bin in Panik geraten und konnte es nicht mehr stoppen.“


  „Shhhhh.“


  Er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.


  „Sie sind hier, Devin.“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Blick hastete umher. Sanft zog er ihr Kinn wieder zu sich, zwang sie, ihn anzusehen.


  „Ich muss mich auf dich verlassen können. Wir hatten nicht viel Zeit, dein Training fortzusetzen, aber du musst dich beherrschen. Sonst hast du keine Chance.“


  Jedes nächtliche Geräusch schien plötzlich durch den nahenden Feind verursacht zu werden und ließ sie zusammenzucken. Die Panik schnürte Devin die Kehle zu.


  „Devin, hör mir zu, atme und schließ deine Augen. Erinnere dich an die Lagerhalle …“


  Der Gedanke an das Leben des kleinen Mädchens hatte ihr den Mut verliehen, sich dem Wolf zu stellen. Sie erinnerte sich an das Versprechen an Cecile. Devin nickte, und Jackson spürte, wie ihre Angst mit jedem seiner Worte wich.


  Kapitel 23


  Wachsam lagen sie auf der Lauer und warteten auf den Angriff. Die Anspannung war greifbar, obwohl kein verräterisches Geräusch die Stille störte. Nathan kehrte so lautlos von seiner Patrouille zurück, dass Devin vor Schreck den Atem anhielt und ihn anstarrte.


  „Sie müssen über den Fluss gelangt sein, aber die Brücke haben sie nicht betreten. Der Fluss ist allerdings zu breit, als dass sie einfach darüber gesprungen wären.“


  Sie bekam eine Gänsehaut.


  „Lou! Er ist mit dem Dienstwagen hergefahren, aber die Brücke ist dafür nicht stabil genug. Verdammt, wie ist er zur Farm gekommen?“


  Jahrelang war sie mit Colin in der Kindheit hier gewesen, aber dass es noch einen anderen Weg zur Farm gab, daran erinnerte sie sich nicht.


  „Ein paar Meilen nördlich gibt es einen Neubau. Die Familie hat einen eigenen Flussübergang gebaut. Die Fährte dort ist frisch.“


  Nathan hielt inne und sah Devin in die Augen.


  „Der Sheriff ist bei ihnen.“


  „Was?“


  „Er begleitet die Jäger?“


  Nathan bestätigte Reece‘ Nachfrage. Plötzlich bewegte sich etwas auf das Haus zu. Stille kehrte wieder ein, und jeder blickte angespannt auf die Bewegungen. Devin versuchte, trotz der Windstille einen Geruch wahrzunehmen.


  „Ist das Payton?“


  Bevor jemand antworten konnte, brach der Mann in die Knie. Der Körper, den er auf den Schultern trug, fiel von ihm ab und rollte schlaff auf den Rücken.


  „Devin!“


  Sie rannte ungeachtet der Warnung los und fing Paytons blutüberströmten Oberkörper auf, bevor er ebenfalls zu Boden stürzte. Eine große Wunde klaffte auf seiner Schulter bis hinauf zu seinem Hals. Der Puls pumpte das Blut aus der geöffneten Schlagader. Sie legte Payton flach auf den Rücken und presste ihre bloßen Hände in die Wunde.


  „Jackson … wollte aufhalten … Thorne …“


  „Nicht reden, alter Mann. Halt durch. Nathan!“


  Payton packte den Kragen ihrer Jeansjacke und zog sie kraftvoll zu sich hinunter.


  „… will … Lycan werden … will Graham töten … wenn Jackson und Reece …“


  „Nathan, verdammt, komm endlich her!“


  Verzweifelt rief sie nach dem Sohn des Mannes, der hier auf dem Boden zu sterben drohte. Sie presste mit aller Kraft in die Wunde und sah das Leben aus ihm weichen.


  „Tut mir leid …“


  Mit einem gestöhnten letzten Atemzug verlosch das Licht in seinen Augen. Devin rief seinen Namen, schüttelte ihn bei den leblosen Schultern, doch er war tot. Nathan trat neben sie und zog sie sanft auf die Beine.


  „Warum bist du nicht schneller hier gewesen?“


  Fassungslos konnte sie ihren Blick nicht von dem Toten wenden.


  „Du hättest ihn …“


  „Ich hätte ihn nicht retten können.“


  Er klang ruhig und sah ihr zärtlich in die Augen. Der Trost in seinen Armen hüllte sie ein wie ein schützender Kokon. Sie sah auf den Körper neben dem Toten. Die Uniform war befleckt. Lou! Sie riss sich aus Nathans Umarmung und legte ihr Ohr an seine Lippen.


  „Er atmet noch.“


  „Sein Rücken ist gebrochen.“


  „Woher?“


  Sie hielt inne und erkannte, wie seltsam Lou dalag. Entsetzen kroch wie Eis durch ihre Adern. Reece erreichte sie und Nathan gab ihm einen Wink. Er hockte sich neben Devin.


  „Es ist besser für ihn. Er ist infiziert, aber diese Verletzungen überlebt er nicht.“


  Reece hielt ihr Gesicht so, dass sie nicht sah, was Nathan tat. Nur ein Knirschen verriet es ihr. Devin biss sich auf die Unterlippe. Sie kämpfte gegen die Übelkeit und erhob sich. Mit der Weigerung gegen ihren Impuls, erneut hinzusehen, wandte sie sich von den Leichen ab. Wut war jetzt ihr Heilmittel. Kontrollierte, beherrschte Wut, die sie mit ihrer Wölfin teilte. Gemeinsam mit Nathan und Reece kehrten sie zurück zu den anderen. Devin ging nicht mehr in Deckung. Sie blieb mitten auf dem Platz stehen und sah zu den Deckungen der anderen.


  „Thorne hat vor, Jackson und Reece zu töten und danach den Lycan umzubringen, um seinen Platz im Clan einzunehmen. Es geht hier nicht um uns, oder die Jagd nach Infizierten, es geht um Machtgier.“


  Nacheinander traten die wilden Wölfe aus ihren Verstecken.


  „Payton hat sich mit einer Menschenfrau eingelassen, weil er sie liebte, und mit ihr einen Sohn gezeugt. Thorne verriet ihn an den Lycan und nahm seinen Platz als Leibwächter ein. Doch das scheint ihm nicht genug zu sein. Er will den Clan für sich, und es ist ihm egal, wer dabei draufgeht. Er muss gewusst haben, dass Reece euch um sich geschart hat und dass Jackson früher oder später zwischen Ungehorsam oder eurem Tod wählen müsste. Der Mann ist clever, denn er wusste, Jackson würde sich nicht gegen seinen eigenen Bruder stellen.“


  Devin stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und Jackson lächelte auf eine Weise, die Stolz zeigte.


  „Ich werde nicht warten, bis sie herkommen, um lautlos über uns herzufallen wie verdammte Ninjas.“


  Der Vergleich ließ einige auflachen, doch es klang freudlos. Sie betrachtete jedes einzelne Gesicht.


  „Ich habe Angst vor dem Tod, aber noch mehr Panik bekomme ich, wenn ich auf den Tod warten soll.“


  Zustimmendes Murmeln wallte durch den Kreis der Wölfe in Menschengestalt.


  „Dort drüben liegt ein Freund von mir, den ich seit dem Sandkasten kenne. Daneben liegt ein Wolf, der unter meinen Händen starb. Mehr ertrage ich heute Nacht nicht. Vielleicht überlebt das keiner von uns.“


  Sie erwiderte Lilas Blick. Das Mädchen nickte, und Zorn entflammte in ihren Augen.


  „Ich will keinen von euch verlieren. Ihr seid meine Familie, mein Clan und meine Verbündeten.“


  Devin blieb vor Nathan stehen und beugte ihren Kopf weit in den Nacken, um ihn ansehen zu können.


  „Zeig mir, wo du sie gewittert hast, und drehen wir den Spieß um. Machen wir die Jäger zu Gejagten.“


  „Du bist verrückt, Frau.“


  „Kann schon sein, aber wenn ich sterbe, dann wenigstens auf meine Weise.“


  Nathan grinste schief, warf einen Blick zu Jackson.


  „Wie sagt man so schön: Angriff ist die beste Verteidigung.“


  Reece klatschte lachend in die Hände.


  „Spüren wir sie auf.“


  Leise folgten sie Nathan, der vorausging und den Weg wies. Je näher sie dem Lager der Jäger kamen, desto intensiver witterten sie ihren Geruch. Nathan befahl ihnen mit einer Handbewegung, zu warten, und gab Jackson ein Zeichen. Der Leitwolf nickte, schlich mit Reece weiter voran. Die beiden hielten sich entgegen der Windrichtung, damit die Wachposten sie nicht entdeckten. Das Heulen eines Wolfes zerriss die Stille, und plötzlich kam Hektik auf. Jemand hatte sie doch entdeckt und warnte die anderen Jäger. Tumult ertönte, und ein erster Kampf entbrannte. Reece kehrte zurück und rief aus der Ferne eine Warnung, doch sie kam zu spät. Die Wölfe rannten über einen Erdwall und stürzten sich auf die Eindringlinge. Überall hörte man Schreie, Chaos und wildes Knurren. Devin sah einen riesigen, braun-grauen Wolf auf sich zurennen. Sie bückte sich, tastet auf dem Waldboden umher, bis sie einen Ast zu fassen bekam. Devin hatte keine Zeit für Panik, und mit dem Wissen, sie würde bestimmt sterben, schlug sie um sich. Jaulend wich der Vierbeiner zurück, hob seine rechte Pfote an die Schnauze, und Blut sickerte aus seiner Nase. Sie schwang den Ast, um sich das Tier vom Leib zu halten. Knurrend fletschte der Wolf die Zähne, und Geifer tropfte aus seinem Maul. Devins Herz klopfte ihr bis zum Hals. Lauernd lief das Tier hin und her, in geduckter Haltung, und Devin dachte an die Lektionen über Körpersprache, die Reece ihr beigebracht hatte. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, ihr an die Kehle zu springen, lauerte auf eine Schwäche. Angespannt beobachtete sie ihn, ließ ihn nicht aus den Augen. Dabei übersah sie das nahende Fellungetüm, das von rechts auf sie zurannte. Bevor es sie erreichen konnte, stand Nathan plötzlich neben ihr und schlug dem Tier die Faust mitten auf den Schädel. Wimmernd brach der Fellkoloss von der Größe einer Deutschen Dogge in sich zusammen, schüttelte den Kopf und sah sich benommen um. Nathans zweiter Hieb knockte ihn komplett aus.


  Devin achtete zu viel darauf, was neben ihr geschah, und bot die Gelegenheit für ihren eigentlichen Angreifer. Der Wolf sprang, und Nathan stieß Devin zur Seite, breitete die Arme aus und empfing den Jäger. Ineinander verkeilt rollten sie über den Boden davon. Devin sah aus dem Augenwinkel noch, wie der Wolf sich in Nathans Arm verbiss.


  Rechts von ihr hieb Cecile mit einem Stein in der Faust in die Luft und versuchte, sich einen zweibeinigen Gegner vom Hals zu halten. Die Augen des Reinblütigen leuchteten rötlich, und das widerwärtige Grinsen auf seinen Lippen zeigte deutlich, dass es ihm Spaß bereitete, mit der Beute zu spielen. Devin bahnte sich eine Gasse durch die Kämpfenden, um der Frau beizustehen, und schlich sich hinterrücks an. Ceciles Blick verriet sie jedoch, und bevor Devin ihren Knüppel heben konnte, drehte sich der Mann um. In dem Moment nutzte Emmas Mutter die Möglichkeit und griff an. Sie sprang den Mann von hinten an und schlug mit dem Stein zu. Devin reagierte und rammte ihm den Ast vor die Knie. Stöhnend stürzte er, und Cecile drosch mit dem Stein weiter, wie von Sinnen schreiend, auf den Mann ein.


  Wenige Schritte von Devin entfernt, nahmen die drei Teenager der Gruppe gemeinsam den Kampf gegen zwei Jäger auf. Bewaffnet mit Ästen hielten auch sie die Männer auf Abstand. Wie aus dem Nichts kommend, sprang Reece einem der Zweibeiner auf den Rücken und nahm ihn in den Schwitzkasten, bis er röcheln zu Boden ging. Prügelnd nahmen Peter, Lila und Corina den zweiten von ihnen in Beschlag.


  Devin suchte nach Jackson, doch sie fand ihn nicht. Stattdessen sah sie zu, wie Nathan sich, aus mehreren Wunden blutend, durch die Jäger pflügte, die ihn einzukesseln versuchten. Zum ersten Mal sah sie die bittere Wahrheit und was er meinte, wenn er sagte, er sei ein Monstrum. Wölfische Gesichtszüge mit dem Ansatz einer Schnauze, spitze, pelzige Ohren und Reißzähne, die erschreckend riesig wirkten. Seine Finger schienen viel zu lang, dürr und mit langen, scharfen Krallen versehen, die er wie Waffen einsetzte. Seine Brust und Beine waren spärlich behaart für einen Wolf. Aus seinen Augen leuchtete purer Hass. Er war die personifizierte Ausgeburt der Werwolf-Horrorfilme. Doch Nathan befand sich nicht mehr im Wandeln, der Wolf war nicht vollständig.


  Von rechts stürmte ein Vierbeiner auf einen rotfelligen Wolf zu, der nur Parker sein konnte, und verbiss sich in dessen Nacken. Die Ire jaulte, schnappte um sich und warf sich auf den Boden. Rangelnd verbiss sich Parker in dem Fell seines Gegners. Ein Hieb traf Devins Schulter, und sie ließ ihren Ast fallen. Sie sah nicht, wer zuschlug, aber eine Faust traf ihr Kinn und streckte sie nieder. Ein Mann packte nach ihrem Hals, beugte sich über sie, und die Mordlust stand ihm ins Gesicht geschrieben. Reiner Instinkt ließ ihr Knie emporzucken. Die Mimik des Angreifers wechselte von Überraschung zu Schmerz, und er sank keuchend über ihr zusammen. Er rollte röchelnd von ihrem Körper und presst die Hände schmerzverzerrte zwischen seine Beine. Devin sprang auf und hockte sich zu ihm.


  „Ob Mann, ob Wolf, da schmerzt es besonders.“


  Sie erhob sich, und ihr Blick wurde eiskalt. Mit Schwung holte sie aus und brach ihm mit einem Fußtritt die Nase. Er heulte auf, und Blut schoss hervor. Eine Hand hatte er noch immer in den Schoß gepresst, die andere tastete nach seinem beweglichen Nasenbein. Tränen mischten sich mit dem roten Lebenssaft, dennoch kam er wütend auf die Knie. Devin fand ihren Ast wieder, schwang ihn und versetzte dem zornig knurrenden Kerl einen Schlag gegen die Schläfe. Sein Kopf schleuderte zur Seite, doch es reichte nicht, um ihn umzuhauen. Wieder holte sie aus, und diesmal fing er den Hieb ab. Der Jäger riss ihr den Ast aus den Händen und ließ seinen Kiefer knacken. Der Hass in seinen Augen schien ihm Kraft zu verleihen, und Devin wich zurück. Wie in Zeitlupe bewegte er sich auf sie zu, hielt den Ast fest umklammert und grinste bösartig. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen, betrachtete das Blut darauf und leckte es ab. Seine Schritte wurden schneller, und Devin sah ihre einzige Chance in der Flucht. Sie rannte, und er folgte ihr. Entfernt von dem Getöse der Kämpfe lief sie in den Wald, bis ihre Lungen fast kollabierten. Sie wünschte sich den Wandel, sehnte sich danach, dass die Wölfin in ihr die Kontrolle an sich riss. Hastig atmend versteckte sie sich hinter einem Baum.


  „Bitte … verdammt.“


  Die Furcht hatte bereits einmal den Wandel in ihr blockiert, und nun geschah es wieder. Das Knacken von zerbrechenden Ästen auf dem Waldboden kam näher, und ihr Herzschlag raste.


  „Ich kann dich hören, Weibchen. Wenn ich dich kriege, fällt mir sicher eine Menge ein.“


  „Scheißkerl.“


  Sie ahnte, was in seinem Kopf vorging, und suchte den Boden nach einer Waffe ab. Der nächste Ast lag zu weit entfernt. Erneut, wie aus dem Nichts kommend, stand Reece plötzlich dicht vor ihr. Er hielt ihr den Mund zu, erstickte den Aufschrei in ihrer Kehle und zwinkerte ihr lächelnd zu. Der Jäger kam gefährlich nah.


  „Das wird ein Spaß, wenn ich dir die Klamotten von deinem dürren Arsch reiße und dich nehme, bevor du stirbst.“


  Sie rollte mit den Augen, und Reece‘ Lächeln wurde breiter. Der Ast kam von rechts, und Reece riss sie mit sich nach unten, ließ Devin los und rollte sich zu der Seite ab, aus der der Hieb gekommen war. Seine Faust schlug blitzschnell zu und traf den Kehlkopf des Mannes. Der Jäger griff sich an den Hals, würgte, doch war nicht mehr imstande zu atmen. Als er vornüberkippte, war er bereits tot. Reece drehte ihn auf den Rücken. Die Augen des Toten starrten weit geöffnet in den Himmel.


  „Verdammt, Donovan.“


  Reece kniete sich neben ihn, und Devin sah Trauer in seinem Gesicht, als Reece die Lider des Toten schloss. Sie lehnte sich gegen den Stamm.


  „Danke.“


  Er nickte schweigend und berührte die Brust seines Clanbruders.


  „Das ist alles ein verdammter Bullshit.“


  „Ich weiß.“


  Das Getöse des eigentlichen Schauplatzes ließ nicht nach.


  „Sie gehen uns aus dem Weg und stürzen sich nur auf die anderen.“


  Er hob sein Gesicht zu Devin.


  „Jacks sucht Thorne.“


  Entsetzen bildete Gänsehaut auf ihren Unterarmen. Sofort setzte sie sich in Bewegung, und Reece folgte ihr. Plötzlich rumpelte etwas hinter ihr, und ein Stöhnen ließ sie sich umdrehen. Thorne beugte sich über Reece‘ Körper und schlug ihm mehrmals die Fäuste rechts und links ins Gesicht. Blut sickerte aus Reece‘ Mundwinkel, als der letzte Fausthieb ihm die Besinnung nahm. Die Überraschung hatte Reece jede Chance zur Gegenwehr genommen, und als der Jäger drohte ihm das Genick zu brechen, stürzte Devin sich schreiend und blindlings auf ihn. Sie riss den Clankrieger mit sich zu Boden, klammerte sich mit ihren Beinen an ihn und presste ihm die Finger in die Augenhöhlen. Er schrie vor Schmerzen und packte nach ihren Handgelenken. Sein Gewicht auf ihrem Brustkorb nahm ihr die Luft zum Atmen, doch sie hielt sich an ihm fest. Schwerfällig presste er ihre Finger von sich, rollte sich mit ihr hin und her, bis Devin auch ihre Schenkel von ihm lösen musste. Mit der Stirn preschte sie gegen seinen Kopf, als er sich erneut mit ihr umdrehte. Der dumpfe Schmerz pochte in ihrem Schädel, doch sie schüttelte die Benommenheit fort. Erneut versuchte sie, ihre Hände in sein Gesicht zu bekommen, bog ihre Finger wie Krallen und erwischte seine rechte Wange. Devin kratzte ihm, brüllend vor Rage, das Gesicht blutig und hinterließ in seiner Haut tiefe Striemen. Er warf sich schreiend herum und überwältigte sie. Sein Atem strich heiß über ihr Gesicht.


  „Du bist tot, verdammte Schlampe.“


  „Hey, Thorne.“


  Jackson stand hinter ihnen, und als der Clankrieger seine Aufmerksamkeit einen Moment von ihr lenkte, riss Devin an seinen Haaren und rammte ihm das Knie in den Magen. Er hustete und rückte keuchend von ihr ab.


  „Devin, komm her.“


  Widerspruch keimte in ihr auf, aber sie schwieg und folgte seiner Aufforderung. Jackson schob sie hinter sich und trat auf Thorne zu.


  „Du willst mich und meinen Bruder töten?“


  Thorne hob seinen Kopf.


  „Als Vernichter des Wilden Blutes heimkehren und dann meinen Vater herausfordern? Oder willst du ihn im Schlaf töten?“


  Jackson trat noch näher an den Jäger heran.


  „Du willst Lycan werden?“


  Das Lachen schwang in seiner Stimme mit.


  „Du hast dich einmal durch Verrat selbst befördert, diesmal wird dir das nicht gelingen.“


  „Dein Vater ist ein Schwächling, genauso wie seine Söhne. Schau dich bloß an. Du fickst eine Infizierte. Das ist widerwärtig, ekelerregend! Du hättest sie töten sollen, stattdessen steckst du deinen Schwanz in ihr unreines Loch. Payton war genauso, mit diesem scheußlichen Hurenstück von einer Rothaut, das er sich genommen hat. Ekelhaft. Ihr seid eine Schande für unsere Gattung.“


  Hass und Abscheu wechselten sich in Thornes Gesichtsausdruck ab.


  „Ich werde nicht zulassen, dass Bastarde, Infizierte und Schwächlinge unseren Clan verpesten und verunreinigen. Wenn ich Lycan bin, werden alle sterben, die nicht stark genug sind, unseren Clan in die Zukunft zu führen.“


  „Du meinst wohl eher, jeder wird sterben, der sich gegen dich stellt.“


  „Das ist dasselbe.“


  Jackson lachte kalt auf und schüttelte den Kopf. Er ging ein paar Schritte, blieb wieder stehen und erwiderte den angewiderten Blick des Jägers.


  „Du musst ja ein großer Fan von Logan Delamor sein.“


  „Er weiß, wie man einen Clan mit eiserner Hand führt.“


  Jackson bog lächelnd seinen Kopf in den Nacken, zeigte ihm absichtlich seine blanke Kehle und schnaufte.


  „Ich sag dir was, Thorne: Bevor du Lycan meines Clan wirst, friert die Hölle zu und der Himmel fängt Feuer. Du bist es nicht wert und du bist nicht würdig. Komm, Möchtegern, zeig mir, was du drauf hast.“


  Als hätte Thorne darauf gewartet, ging er in Angriffsstellung. Dominanz lag in der Luft, und Devin wusste, dies würde ein Kampf werden, in dem es um mehr ging, als das Überleben. Selbstsicher lockerte Jackson seine Schultern und umrundete den Jäger. Seine Augen leuchteten hell, und ein amüsiertes Zucken glitt über seine Lippen. Thorne fühlte sich provoziert und stürzte sich auf ihn. Jackson fing ihn ab, nutze seinen Schwung und warf ihn mit einer halben Drehung zu Boden. Keuchend entwich der Atem aus Thornes Lungen, und der Schmerz explodierte in seinem Rücken. Jacksons Fausthieb schleuderte Thornes Kopf zur Seite. Der Ellbogen traf seinen Solarplexus, und er hustete vor Atemnot. Jackson ließ eine kraftvolle Serie aus Faustschlägen auf ihn niederprasseln, bis der Clankrieger schrie und sich verzweifelt gegen ihn stemmte. Ein Tritt gegen Jacksons Kopf unterbrach die dominante Führung. Thorne kam auf die Beine, trat erneut nach ihm und erwischte seine linke Seite. Brüllend flog er auf Jackson zu, riss ihn zu Boden und schlug auf ihn ein. Jackson umfasste seinen Nacken und stieß ihn mit beiden Knien über seinen Kopf hinweg von sich. Lauernd umrundeten sie sich wie zwei Kampfhähne in der Arena. Plötzlich drehte Thorne sich um und rannte davon, direkt in ein dichtes Gebüsch.


  „Was war das denn?“


  Ehe Devin den Gedanken weiter ausführen konnte, tauchte der Jäger wieder auf und hielt seine Zwillingsschwerter in den Händen. Geschickt schwang er sie über Kreuz dicht am Körper und lächelte siegessicher. Jacksons Gesichtsausdruck wirkte erheitert, allerdings auf eine kalte, sehr eisige Art.


  „Oh ja, ich verstehe. Du glaubst, alles sei erlaubt, solange man im Vorteil ist. Ich brech dir dein Genick, bevor du den Namen deiner Spielzeuge richtig aussprechen kannst.“


  „Versuchs nur, Welpe, ich schneide dir die arrogante Zunge heraus.“


  „Du bist und bleibst ein feiger Köter.“


  Devin bekam es mit der Angst zu tun, als sie die blanken Klingen sah. Sie schluckte trocken und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht aufzuschreien. In der Zwischenzeit rappelte Reece sich wieder auf, und als er sich der Situation bewusst wurde, erstarrte er für einen Moment. Sein Blick fixierte Thorne, der noch immer spielerisch leicht die Schwerter schwang.


  „Du mieses Schwein.“


  „Verschwinde von hier, Reece, und schaff Devin weg.“


  Sie schüttelte ihren Kopf. Niemals würde sie ihn mit diesem Mistkerl allein lassen.


  „Thorne, sei wenigstens einmal ein Mann und wirf deine Messerchen weg. Du bist wirklich …“


  „Halt dein Maul, du verlauster Straßenköter.“


  Der Bruchteil einer Sekunde reichte und Jackson nutzte die Unaufmerksamkeit, die Reece verursacht hatte. Jackson warf sich nach vorn und prallte gegen Thornes Brust. Er packte seinen Kopf, hielt ihn fest und lächelte eisig, als er ihm mit einem Ruck das Genick brach. Das Knacken war deutlich hörbar und verursachte bei Devin Übelkeit. Zuerst fielen ihm die Schwerter aus den Händen, und sein Gesichtsausdruck wirkte überrascht. Dann fiel Thornes toter Körper wie ein nasser Sacke vor Jackson zu Boden. Devin sah, wie Reece seinen Bruder angrinste, während sie noch immer mit der Übelkeit kämpfte.


  „Danke.“


  „Funktioniert noch immer, Jacks.“


  Die drei kehrten zum Kampfplatz zurück und blieben auf einer Anhöhe stehen. Der rote, irische Wolf stand allein gegen drei Jäger und sträubte, aus mehreren Wunden blutend, sein Fell. Peter stöhnte verletzt, während Corina mit Lila an ihrer Seite den Jungen gegen fünf Vierbeiner verteidigte. Nathan prügelte in seiner monströsen Gestalt auf drei weitere Jäger ein, die sich ihm abwechselnd entgegenwarfen.


  „Hey!“


  Jackson schleuderte Thornes Leichnam von dem Hügel hinunter. Augenblicklich stoppten die Kämpfe. Jackson folgte dem toten Körper, rollte ihn mit Tritten den Hang hinunter. Reece und Devin folgten ihm.


  Die Jäger verharrten, wechselten unsichere Blicke und starrten auf den Toten.


  „Ich kenne euch seit meiner Kindheit. Mit einigen von euch bin ich groß geworden, und ihr wisst, wer ich bin.“


  Seine Dominanz und sein Geruch füllten die Luft um ihn herum.


  „Curtis, dir hab ich noch den Arsch versohlt, bevor du in die Fußstapfen deines Vaters getreten bist. Das kann ich auch heute noch. Und Darran, dich hab ich einmal fast im See ertränkt … weil du dachtest, du seist stärker als ich. Scott, was ist los mit dir? Du bist mit Reece befreundet, seit ihr beide laufen könnt.“


  Jeden einzelnen von ihnen nannte er beim Namen, sah fest in ihre Augen und das zornige Leuchten darin erlosch augenblicklich. Er zeigte mit der Hand auf den Toten zu seinen Füßen.


  „Er hat euch verraten. Sein Ziel war nicht der Auftrag. Sein Ziel waren Reece und ich. Wer, glaubt ihr, stand als Nächster auf seiner Liste? Und ihr wäret seine Handlanger geworden.“


  Entsetzen, Unglauben und Fassungslosigkeit wechselten sich in ihren Gesichtern ab.


  „Er hatte vor, unseren Lycan zu ermorden?“


  Scott trat vor und suchte die Wahrheit in Jacksons Witterung, streckte die Nase in seine Richtung und nickte. Langsam trat der Jäger auf Thornes Leiche zu, sah hinunter und spuckte aus. Er senkte den Kopf.


  „Verzeih mir, mein Prinz.“


  Die anderen Jäger folgten Scotts Beispiel, dann zogen sie sich nacheinander zurück. Während Devin und Reece sich um die Verwundeten kümmerten, schritt Jackson langsam die Reihe der Leichen ab. Wilde und Reinblütige lagen nebeneinander aufgebahrt und in Schlafsäcke gehüllt. Sanft berührte er ihre überkreuzten Hände, senkte seinen Blick und sprach ein stilles Gebet, bevor er den Schlafsack jedes einzelnen Toten schloss. Devin kam näher und beobachtete ihn. Trauer zeichnete sein Gesicht. Sie wusste, dass Cecile unter den Toten war. Emma ließ sich kaum beruhigen und schrie nach ihrer Mutter. Peter hatte ihr von dem Tod erzählt, doch die Kleine glaubte ihm nicht, bis sie die Leiche ihrer Mutter sah. Weinend hatte Emma an ihrer Mutter gerüttelt, doch sie wachte nicht wieder auf. Der Augenblick fraß sich wie eine Wunde in Devins Herz. Jackson setzte sich neben eine der Leichen und ließ sich auf den Rücken fallen. Mit beiden Händen rieb er sich durch das Gesicht und schloss die Augen. Sie blieb an seinem Kopf stehen und sank in die Knie. Ihre Finger berührten zärtlich seine Wangen. Sie beugte sich tief über ihn und küsste ihn.


  „Jeder von ihnen ist ein herber Verlust.“


  „Ich weiß, und niemand kann sie zurückbringen.“


  „Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben.“


  „Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. Es wäre früher oder später darauf hinausgelaufen. Du hast sie nicht getötet, Jackson.“


  „Wie viele sind übrig?“


  „Bis auf Corina, Lila, Peter und Parker sind alle tot. Ausgenommen von uns und Emma.“


  Er berührte ihr Gesicht, strich mit den Fingerkuppen behutsam die Verfärbung auf ihrer Wange und Schläfe entlang. Langsam erhob er sich.


  „Wenn wir sie der Mutter zurückgegeben haben, kehren wir zurück.“


  Verwirrt legte Devin ihre Stirn in Falten.


  „Was meinst du damit?“


  „Wir geben ihre Körper der Natur zurück.“


  „Das meinte ich nicht, Jackson.“


  „Wir gehen zurück.“


  „Nach Detroit?“


  „Zum Clan.“


  Seine Entschlossenheit duldete keine Widerrede. Devin schüttelte ihren Kopf, behielt aber ihren Einwand für sich. Das wölfische Beisetzungsrital wirkte grausam und unbarmherzig für jemanden, der an Totenmessen und Friedhöfe gewöhnt war. Die nackten Körper lagen in einer Grube mitten im Wald, bereit, Nahrung für die Natur zu werden. Mit dem Truck hatten sie die Leichen hergeschafft und jetzt würden sie sie hier zurücklassen. Daran würde Devin sich niemals gewöhnen. Es gab keine Rede, keinen Abschied, nur Schweigen und tief versunkene Gedanken. Jackson, Reece und Nathan wandten sich ab und gingen. Der Ire humpelte zu der Grube, bekreuzigte sich, und auch ihm sah man an, dass er sich sträubte, diese Beisetzung zu akzeptieren.


  Fressen oder gefressen werden ist mehr als nur eine Metapher, die beschreibt, dass nur der Stärkere überlebt. Die Wölfe leben mit der Natur und ihrer Schöpfung. Sie nähren sich von ihr, und sie geben es wieder zurück. Das ist der Kreislauf des Lebens.


  Jacksons Worte flüsterten in ihrem Kopf, als sie den anderen folgte. Sie ging schweigend neben Nathan her und warf ihm einen Seitenblick zu. Seine Verletzungen waren verbunden. Er humpelte, und sie sah noch immer die Bilder seiner Gestalt vor ihrem inneren Auge. Sanft berührte sie seine Hand und blieb stehen. Er tat es ihr gleich und sah sie fragend an.


  „Du bist kein Monster, Nathan. Ich habe gesehen, wie du es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufgenommen hast. Du bist mutig, stark und unerschrocken. Ich kann mir niemand besseren an Jacksons Seite wünschen als dich.“


  Verlegenheit mischte sich unter sein Lächeln.


  „Ich bin eine Laune der Natur, Devin, und ich habe nichts zu verlieren. Wenn du das Mut und Unerschrockenheit nennen willst, sei es drum.“


  „Ich meine es ehrlich, Nathan.“


  „Ich weiß, kleine Lupa.“


  Die Verlegenheit schwand, und er legte ihr seinen kaum verletzten Arm um die Schultern. Sanft drückte er sie an sich, und Devin keuchte. Ihre angeknacksten Rippen schmerzten, doch darauf nahm er keine Rücksicht.


  Kapitel 24


  Die Rückfahrt verlief ohne größere Pausen, und ein bedrücktes Schweigen lud sich zwischen den Überlebenden auf. Je näher sie der Großstadt kamen, desto größer wurde die Anspannung. Devin saß still neben Jackson im Wagen, kämpfte gegen die Einwände, die wie ein Kloß in ihrer Kehle steckten und starrte aus der Windschutzscheibe. Jackson wirkte wie die Ruhe selbst, zu ruhig für ihren Geschmack. Niemand wusste, was sie erwarten würde, wenn sie das Gelände des Clans betraten. Würde man sie gleich töten? Verachten? Beschimpfen? Devin dachte an Emma, die mit Peter auf dem Truck mitfuhr. Würden sie sich herzlos an Kindern die Hände schmutzig machen? Die Teenager waren gerade dabei, ihr Leben zu beginnen. Als sie spürte, dass all ihre Gedanken sich darum drehten, was geschah, wenn Jackson verlor, räusperte sie sich und warf ihm einen Seitenblick zu. Er war stark, dominant, und der Kampf gegen Thorne hatte ihn kaum verletzt. Sie vertraute ihm, doch nicht dem Clan der Lycaon. Auf ihrem Territorium waren die Überlebenden ihnen ausgeliefert, und der Tötungsbefehl gegen die wilden Wölfe bestand unverändert. Devins Magen verkrampfte, als sie vom Highway abfuhren, der nach Detroit führte. Hinter dem Ortseingangsschild von Three Rivers bogen sie auf einen Feldweg ein. Einige Meter vor dem bewachten Gatter hielten die Wagen.


  „Ab hier gehen wir zu Fuß.“


  Jackson stieg aus und blieb vor dem Auto stehen. Devin folgte ihm zögerlich, und kaum setzte sie ihren Fuß auf den Boden, stieg ihre Anspannung. Ihr Blick glitt zu den stillstehenden Wächtern vor dem Eingang. Unsicherheit, Nervosität und Stress trug der Wind von ihnen herüber. Äußerlich wirkten die Männer ruhig, standen stramm wie Zinnsoldaten vor dem verschlossenen Tor und beobachteten die Neuankömmlinge. Devin wusste, ihren Geruch nahmen sie bereits zur Kenntnis. In ihr regte sich die Wölfin, und Devin war, als stünde sie neben ihrem Menschen, Seite an Seite. Noch präsenter als je zuvor fühlte Devin die Stärke und Kraft in sich. Corina und Lila halfen dem verletzten Peter und seiner Schwester von der Ladefläche des alten Trucks.


  „Sie werden nicht zimperlich mit euch umgehen. Doch egal was geschieht, sie werden euch nicht körperlich schaden.“


  Jackson sah ihr mit einem sanften Lächeln in die Augen. In seinen Worten lag mehr Bedeutung, denn er übergab die Verantwortung der Lupa. Devin nickte schweigend. Sie wollte ihm noch so viel sagen. Nicht einmal ein zärtliches Ich liebe dich floss über ihre Lippen. Seine Hände berührten ihr Gesicht, und es fühlte sich entsetzlich nach Abschied an. Devin schloss ihre Augen für einen Moment, bis er die Berührung unterbrach.


  „Gehen wir.“


  Nathan und Reece begleiteten Jackson, der seine Hände seitlich und für die Wachposten sichtbar von sich streckte. Devin drehte sich um, und ihr Herz klopfte bei dem Anblick der wenigen, die übrig geblieben waren. Sie sah ihnen an, dass auch die Instinkte ihrer Wölfe wussten, was nun zu tun war. Die Augen blickten zu Boden. Die Köpfe hielten sie gesenkt. Die Schultern waren nach vorn gezogen. Demütig! Unterwürfig! Beschwichtigend! Devin dachte an die Lektionen von Reece über die Körpersprache der Wölfe. Parker trat vor.


  „Was passiert mit uns, wenn wir deren Territorium betreten?“


  „Seht ihnen nicht in die Augen. Sprecht niemanden an. Haltet eure Köpfe gesenkt.“


  Sie sprach es laut aus, als wollte sie sich das Verhalten selbst ins Gedächtnis rufen.


  „Uns wird nichts passieren, solange wir uns entsprechend verhalten und die Rangordnung nicht geklärt ist. Sobald wir durch das Gatter treten, könnte es hektisch werden. Sie haben Angst vor uns. Dass wir hier sind, macht sie unsicher. Es könnte sein, dass sie uns mit ihren Waffen bedrohen.“


  Lila hob ihr Gesicht, blickte jedoch an Devin vorbei.


  „Bleibt ruhig und atmet.“


  Sie berührte das Mädchen an der Schulter, fühlte, wie ein wenig Anspannung aus dem Körper floss und sich ihre Atmung beruhigte.


  „Folgen wir ihnen.“


  Devin ging voraus, mit Emma an ihrer Hand, und mit jedem Schritt, den sie sich näherte, straffte sich ihre Haltung. Die Wölfin in ihr hob den Kopf, legte die Schultern zurück und zeigte Stolz. Sie wollte dem entgegenwirken, doch die Kraft und die Erhabenheit ihres inneren Tieres obsiegte. Sie beobachtete Jackson und seine Begleitung. Das Gatter wurde geöffnet, und die drei betraten ungehindert das Gelände. Einer der Wachposten trennte sich von seinen Kollegen und führte den Nachfolger des Lycans. Das Tor schloss sich wieder, und mit den Gewehren vor dem Körper versperrten die übrigen drei Wachen den Zugang. Während Nathan seinen Freund eskortierte, blieb Reece zurück.


  „Keinen Schritt weiter.“


  Einer der dunkel gekleideten Wächter trat vor und hob seinen Kopf, fixierte Devins Gesicht. Sie ging weiter, weder langsamer noch schneller und erwiderte seinen Blick. Je näher sie kam, desto größer wurde die Unsicherheit des Mannes. Die Essenz lag in der Luft, roch nach Abneigung und Wut. Nur wenige Schritte trennten sie noch von ihm, und er wich nicht zurück. Er hob sein Gewehr und zielte auf sie.


  „Du wirst nicht schießen.“


  Unbeirrt setzte Devin ihren Weg fort, überlegte, einen Bogen um die Wache zu schlagen, doch die Wölfin nahm den direkten Weg, drängte an ihm vorbei, und die Mündung der Schusswaffe folgte ihr. Innerlich tobte der Zwist zwischen menschlichem Verstand und tierischem Instinkt. Äußerlich vertraute Devin der Lupa in ihr. Kurz vor dem Tor luden die beiden anderen Wachposten ihre Gewehre durch und hoben sie. Das Adrenalin schoss durch Devins Adern. Ihr Verstand verlangte von ihr, stehen zu bleiben, doch der Instinkt zwang sie weiterzugehen. Die Waffenläufe folgten ihr, und sie spürte die Gewehre in ihrem Rücken, als sie das Tor aufschob, um hindurchzugehen. Am Ende der Baumallee wartete Jackson mit Nathan. Sie beobachteten ebenso die Szene wie Reece, und niemand sagte ein Wort. Die Wachposten hielten ihre Waffen krampfhaft umklammert, doch auch sie wagten nicht, einen Einspruch an Devin zu richten. Das Gut erstreckte sich vor ihr, und sie roch deutlich die Dominanz des hier herrschenden Lycans. Die Wölfin straffte mit absoluter Selbstsicherheit Devins Haltung, wissend, dass die männlichen Clanmitglieder sie nicht behelligen konnten und würden. Es herrschte keine Rangordnung zwischen weiblichen und männlichen Wölfen, und die Wächter sahen hilflos zu, wie Devin ihr Gebiet betrat.


  „Stopp!“


  Der Ire schluckte hörbar, und Devin drehte sich nicht um. Sie spürte die Bedrohung ihrer beiden männlichen Begleiter. Peter und Parker wurden von den Mädchen getrennt und von zwei der Wachposten bedroht. Corina und Lila beschleunigten ihre Schritte und blieben bei Devin stehen.


  „Was sollen wir tun?“


  Die Blicke der Mädchen huschten nervöse zu dem Iren und Peter.


  „Devin?“


  Sie schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung.


  „Geht einfach weiter.“


  Ihre Worte klangen laut, damit Parker und der Junge sie ebenfalls hörten.


  „Nicht stehen bleiben. Seht sie nicht an.“


  Einer der Wächter blieb zurück am Eingang. Zwei seiner Kollegen flankierten Peter und Parker, während die Frauen weiterliefen. Devin wunderte sich selbst über die innere Gelassenheit, mit der sie sich auf dem fremden Gelände bewegte. Die Wölfin in ihr wusste, was zu tun war, wusste, wie sie sich zu bewegen und wie sie anderen zu begegnen hatte. Jackson stand bereits vor dem Haus des Lycans, als Devin mit den Überlebenden den Platz erreichte. Viele der Clanmitglieder versammelten sich dort aus Neugier und weil sie die Fremden bereits wahrgenommen hatten. Auf der Veranda des großen Hauses standen ebenfalls bewaffnete Männer. Zwei von ihnen lösten sich von ihrem Posten, gingen ohne Augenkontakt an Jackson vorbei und hoben ihre Gewehre. Zur Demonstration luden sie die Schusswaffen durch, und der Krach zerriss die Stille, in der man zuvor eine Stecknadel hätte fallen hören können. Devin blieb stehen, als die beiden blonden Männer sich auf kurzer Distanz vor ihr aufbauten. Lila umklammerte Devins rechte Hand und presste sie fest, dass es schmerzte. Devin spürte deutlich die Angst des Mädchens. Die bleischwere Stille kehrte zurück, und alle Blicke richteten sich auf die Tür des Hauses. Jeder der Anwesenden wartete auf das Erscheinen des Lycans. Emma drehte sich als Erste um und zeigte auf einen Punkt hinter ihnen, der von Clanmitgliedern versperrt wurde. Langsam öffnete sich eine Gasse. Der große, grauhaarige Mann schlenderte zwischen seinen Wölfen hindurch und blieb zwischen Devin und Jackson stehen. Sie konnte die Reinheit seiner Dominanz sogar körperlich spüren. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellen sich auf, und ein kühles Kribbeln in ihrem Nacken setzte ein. Graham West begegnete seinem Sohn mit einer zärtlichen Berührung seiner Wange und lächelte. Mit beiden Händen ergriff er Jacksons Schultern und sah ihm in die Augen. Die Frau, die den Lycan begleitete, blieb vor Devin stehen, fixierte sie mit ihrem Blick. Devin zwang sich selbst dazu, stillzustehen, tief durchzuatmen und die Musterung über sich ergehen zu lassen.


  „Ich kann meinen Sohn an dir riechen.“


  Die Worte tropften kalt über die Lippen der Lupa und unterbrachen die beiden Männer in ihrem leisen Gespräch. Ihre Bernsteinaugen funkelten drohend, und ihr schien Devins Haltung nicht zu gefallen. Die Wölfin in ihr zwang Devin, aufrecht stehenzubleiben und den Kopf nicht zu senken. Das Knurren anderer Frauen aus dem Clan wurde lauter und die Anspannung stieg.


  „Du bringst Infizierte in das Haus deines Vaters?“


  Die Frage der Lupa war eindeutig an Jackson gerichtet, doch sie erwartete keine Antwort und ihr Blick fixierte weiter Devins Gesicht.


  „Hast du ihr nicht beigebracht, wie man einer Ranghöheren begegnet?“


  Als würde sie in der dritten Person zu Devin sprechen, redete sie auf rhetorische Weise mit ihrem Sohn. Mit gesenktem Kopf zog Emma ihre Hand aus Devins und näherte sich der Frau ganz vorsichtig. Vor ihr stehend, zupfte sie am Saum ihres Kleides.


  „Hallo, ich bin Emma, und wer bist du?“


  Der Blick der Lupa senkte sich zu dem kleinen Mädchen, die zu ihr empor strahlte. Das kindliche Lächeln besänftigte ihre drohende Haltung.


  „Ich bin Olivia.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Olivia. Du hast aber schöne Haare. Meine Mama hatte auch so schöne Haare. Darf ich die mal anfassen?“


  Die Fünfjährige schaffte es in wenigen Augenblicken, die aufgeheizte Stimmung umzuschwenken. Mit einem eisigen Blick in Devins Richtung, schenkte Olivia dem kleinen Mädchen ein zauberhaft warmes Lächeln, während sie sich zu ihr hinunter kniete.


  „Später, mein hübscher Welpe.“


  Emma nickte eifrig und schlang plötzliche ihre kleinen Arme um den Hals der Frau. Überrascht hielten einige Umstehende den Atem an.


  „Sind wir jetzt zu Hause?“


  Zögerlich hob die Lupa das Kind empor und hielt sie, hilflos nach dem Blick ihres Gefährten suchend. Graham nahm den Blickkontakt auf, und irgendetwas schien vorzugehen. Devin betrachtete die beiden Alphas mit gerunzelter Stirn. Fragend wandte sie ihr Gesicht zu Jackson.


  „Mae, bring das Mädchen ins Haus, und gib ihr etwas zu essen.“


  Eine der Frauen löste sich aus der Gruppe, nahm der Lupa das Kind aus den Armen und verschwand mit ihr im Haus. Olivia fixierte noch immer die Augen ihres Gefährten und schüttelte ihren Kopf.


  „Nein … die nicht.“


  Ihr Finger zeigte direkt auf Devin, die verwirrt versuchte, die bruchstückhaften Laute zu einem vollständigen Puzzle zusammenzusetzen. Was ging hier vor? Worum ging es? Der Lycan nickte ernst und wandte sich wieder seinem Sohn zu.


  „Ich weiß, warum du hergekommen bist.“


  „Du lässt mir keine andere Wahl. Ich verlange den Schutz des Clans für sie oder ich nehme meinen rechtmäßigen Platz ein.“


  „Du forderst mich also heraus.“


  Jackson nickte, sah seinem Vater fest in die Augen, und an der Anspannung war deutlich spürbar, wie sehr er gegen sich selbst kämpfte. Graham lächelte bitter, denn Jackson ließ ihm keine Alternative.


  „So sei es. In zwei Tagen ist Vollmond. Luna soll Zeugin sein.“


  Als der Lycan sich von ihm abwandte, setzte Jackson einen Schritt nach vorn.


  „Bis zum Ritual stehen sie unter meinem Schutz.“


  „Ich kann sie nicht wie Gästen behandeln, mein Sohn.“


  Er blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. Jackson warf Devin einen Blick zu.


  „Sie sind hier nicht willkommen, und solange du den Clan nicht führst, werden sie wie Feinde gestellt sein.“


  Jacksons Augen glühten auf, und seine Fäuste spannten sich an.


  „Du kannst sie nicht einsperren.“


  „Sie befinden sich auf meinem Gebiet, Jackson.“


  Graham drehte sich zu den Neuankömmlingen.


  „Schließt sie im Gästehaus ein, und legt ihnen die Halseisen an.“


  „Die hier nicht, Graham.“


  Dem Einwand seiner Lupa folgend, blieb sein Blick bei Devin haften.


  „Trennt sie voneinander. Bringt die Alpha zum Ritualplatz, legt ihr das Eisen an und sperrt sie in den Käfig.“


  „Was?“


  Devins Körper bebte, und die Wölfin in ihr rebellierte, als zwei Männer sie packten. Jackson erhob keinerlei Einspruch. Als sich ihre Blicke trafen, summte etwas durch sie hindurch.


  Beruhige dich, sie werden dir nicht schaden.


  Fassungslos ließ Devin sich von den Männern fortbringen. Was war das gewesen? Die Wärme, die durch sie floss, und der süße Ton, der sie durchdrang, als hätte Jackson mit ihr gesprochen. Was zum Teufel war passiert? Sie hörte Lilas leises Weinen und roch die Angst der anderen. Die Wächter drängten sie mit den Läufen ihrer Gewehre in die andere Richtung.


  Der Eisenring saß zwei Finger breit sehr eng am Hals und war mit einem kleinen, stabilen Schloss versehen. Der Wächter zog den Schlüssel ab und steckte ihn in eine der vielen Taschen seiner schwarzen Cargohose. Er stieß Devin in den viereckigen Stahlkäfig, der mitten in der prallen Sonne stand. Die Tür krachte ins Schloss, und der Schlüsselbund des Wächters klimperte, als er absperrte. Die beiden Männer verließen den Platz. Wie eine Lichtung zwischen eng stehenden, hohen Bäumen wirkte der Versammlungsort friedlich und aufgeräumt. Große, weiße Steine säumten das Rund und wurden durch Feuerkessel unterbrochen. Totems mit Gesichtern von Wölfen zeigten die vier Himmelsrichtungen an. Devin tastete nach dem Reif um ihren Hals und wusste, warum man ihnen das antat.


  „Es verhindert, dass du dich verwandelst.“


  Reece kam aus dem Wäldchen direkt auf sie zu und blieb vor dem Käfig stehen. In seiner Mimik lag Bedauern.


  „Es tut mir leid, Devin. Ich hatte gehofft, sie würden euch wie Gäste behandeln.“


  „Wo sind die anderen?“


  „Es geht ihnen gut. Nathan hat ihnen Essen und Wasser gebracht.“


  „Wir sind keine Gäste, Reece. Wir sind Eindringlinge und Feinde. Es ist nicht deine Schuld.“


  Er lachte bitter und schüttelte seinen Kopf.


  „Das sind die Clanregeln. Meine Mutter scheint einen Narren an Emma gefressen zu haben.“


  Devin seufzte erleichtert auf.


  „Sie ist noch zu klein, um eine Bedrohung darzustellen.“


  Reece legte seine Hände über Devins, als sie nach den Gitterstäben griff.


  „Du hättest ihr Demut zeigen sollen.“


  Sie hob ihren Blick zu dem Bruder ihres Geliebten und lächelte.


  „Leichter gesagt als getan.“


  „Wenn Emma nicht dazwischen gefunkt hätte, hätte sie sich auf dich gestürzt.“


  „Ich weiß.“


  „Ich habe dir doch von der Körpersprache erzählt, Devin. Warum …“


  „Weil ich nicht konnte.“


  Ein tiefer Atemzug floss aus ihrem Mund, und sie schüttelte den Kopf.


  „Es wäre falsch gewesen. Ich darf mich nicht unterwerfen.“


  Sie hielt inne und dachte über das nach, was ihr gerade über die Lippen gekommen war.


  „Das ist doch verrückt. Sie wird mich bei der nächsten Gelegenheit umbringen.“


  Mit einem leisen Fluch gegen ihre innere Wölfin, wandte Devin sich ab und überkreuzte die Arme vor der Brust. Das Tier in ihr blieb still, doch die kraftvolle Präsenz hielt an.


  „Zwei Tage in diesem Käfig. Ich fühle mich jetzt schon wie ein Tier im Zoo.“


  „Es ist zu deinem eigenen Schutz.“


  „Zu meinem Schutz?“


  Reece nickte und nahm aus seiner mitgebrachten Tasche Brot und eine Flasche Wasser.


  „Die ranghöheren Frauen werden versuchen, dich zu provozieren. Wenn du hier herumlaufen würdest, wärst du Freiwild für jede von ihnen. Sie könnten sich jederzeit ohne Vorwarnung auf dich stürzen und würden versuchen, dich zu töten. Niemand darf in einen Rangkampf eingreifen. Die Lupa ist vorausschauend und will nicht, dass man dir schadet.“


  Zuvor noch von der drohenden Tötung durch die Lupa erschüttert, verwirrte Devin der Gedanke, dass die Frau sie in Wirklichkeit in Sicherheit sehen wollte.


  „In diesem Käfig kann dir keiner zu Leibe rücken, dich weder hinterrücks noch offensichtlich attackieren. Weibliche Wölfe kündigen ihre Kämpfe nicht an, und sie beenden sie auch nicht, wenn eine aufgibt.“


  „Warum tut sie das? Warum beschützt sie mich? Ich hatte das Gefühl, sie hasst mich.“


  Reece schmunzelte amüsiert und zwinkerte ihr zu, während er ihr das Essen in den Käfig legte.


  „Das täuscht. Meine Mutter mag dich, und sie musste ihrem Rang gemäß reagieren. Deine Dominanz war für jeden sichtbar.“


  Als er sich zum Gehen umwandte, blieb Devin wieder an den Stäben stehen.


  „Reece? Ich hab da etwas gehört. Da war etwas in meinem Kopf. An dem Tag, als wir unsere Toten beerdigt haben, war es genauso. Ich hab es da noch nicht wahrgenommen. Aber ich bin mir sicher …“


  Sie brach ab und seufzte. Der Versuch, die richtigen Umschreibungen für dieses Summen zu finden, scheiterte kläglich.


  „Vergiss es, es ist nicht wichtig.“


  „Jackson wird später nach dir sehen.“


  Reece entfernte sich von ihr und verschwand hinter den Bäumen. Ruh dich aus, Devin. Mit offenem Mund starrte sie in die Richtung, in die er gegangen war.


  Kapitel 25


  Neugier brachte die Clanmitglieder zum Ritualplatz, als wäre sie eine Attraktion, die man gesehen haben sollte. Devin saß in einer Ecke des Stahlkäfigs und strafte die Blicke mit Ignoranz. Viele junge Wölfe umringten ihr Gitter, und ganz Mutige bedachten sie mit gemeinen Umschreibungen. Draußen in der Zivilisation wäre sie längst einem dieser pubertären Jungen an den Hals gegangen und hätte die Dinge in dessen Kopf verbal gerade gerückt. Hier blieb sie überraschend ruhig. Es lag an der Wölfin, die die Angst der Schaulustigen deutlich wahrnahm, sie deswegen auch keines Blickes würdigte. Sie waren es nicht wert und standen weit unter ihr. Als der Abend dämmerte, verloren die Jungwölfe das Interesse, denn auch Steinchen, die sie nach ihr warfen, brachten nicht den gewünschten Erfolg.


  Die Hitze am Tag machte sie müde, und Devin lehnte sich gegen den Stahl, döste einen kurzen Moment. Aufgeschreckt von dem Klimpern eines Astes gegen die Stäbe sah sie empor.


  „Du bist tot. Egal ob die Lupa ihre Hand schützend über dich hält. Sobald ich dich in die Finger bekomme, wirst du deinen letzten Atemzug nehmen.“


  Sie war nicht viel älter als Devin, und ihre eisigen, dunkelblauen Augen betrachtete das Gesicht der Konkurrentin genau.


  „Jackson gehört zu mir. Ich bin geboren, um seine Lupa zu werden, und du bist nicht einmal den Dreck unter meinen Füßen wert.“


  Devin schnaubte und schloss wieder ihre Augen.


  „Hörst du mich, Monstrum? Du wirst niemals an seiner Seite stehen. Ich habe gekämpft, um den Rang zu erreichen, den ich innehabe, und lasse nicht zu, dass du herkommst und mir mein Leben wegnimmst.“


  „Was auch immer du sagst.“


  Devin klang gleichgültig, und als der Ast erneut gegen die Gitter krachte, blieb sie ruhig. Die Wölfin schnupperte nach ihr, blähte ihre Nasenflügel und spuckte auf den Boden.


  „Er mag dich bestiegen haben, aber er wird die richtige Wahl treffen. Du bist nicht reinblütig. Du bist gar nichts.“


  Devin hob ihr linkes Augenlid.


  „Wenn du dir sicher bist, warum flanierst du hier herum? Musst du dir selbst beweisen, wie toll du bist? Hau ab und lass mich in Frieden.“


  Flink und gewandt umrundete die Frau den Käfig und griff in Devins Haar. Sie riss ihr den Kopf in den Nacken und leckte ihr provokant durch die Stäbe über die bloße Wange.


  „Mh, ich kann deinen Tod schon schmecken, Mensch. In der alten Welt tranken die Krieger das Blut ihrer gefallenen Gegner. Deines wird mir besonders auf der Zunge zergehen.“


  Devin griff nach ihren Händen, erreichte dadurch nur, dass die Frau noch härter an ihrem Haar zog. Sie keuchte bei dem Schmerz auf.


  „Du hast mir nichts entgegenzusetzen. Du bist schwach, klein und dumm. Ein Mensch mit ein wenig Wolf in sich.“


  „Du musst es unglaublich nötig haben.“


  Sie riss ihren Kopf noch weiter zurück. Devins Schädel knallte gegen den Stahl, und ein dumpfes Pochen breitete sich hinter ihrer Stirn aus.


  „Noch zwei Tage, Mensch. Wenn der Kampf begonnen hat, werde ich dich töten.“


  „Tu, was du nicht lassen kannst, Köter.“


  Wieder prallte ihr Hinterkopf gegen die Stangen. Devin keuchte vor Schmerz und sah Sterne vor ihren Augen explodieren.


  „Gloria!“


  Sofort lösten sich die Hände der Wölfin von ihr. Die Lupa trat aus den Schatten der Bäume und blickte hinauf zum Himmel.


  „Geh!“


  Gloria senkte wütend ihren Kopf und lief mit hastigen Schritten davon. Olivia betrachtete die ersten Sterne und ihre Augen leuchteten.


  „Sie fühlt sich von dir bedroht.“


  Devin rieb sich den Hinterkopf und stöhnte. Der Schwindel und das Pochen wurden nicht weniger.


  „Das habe ich bemerkt.“


  „Du bist stark, du wirst es überleben.“


  Augenblicklich hielt Devin in ihrer Bewegung inne und hob ihren Blick zur Lupa. Was meinte sie damit? Olivia kam näher und umfasste mit beiden Händen den kalten Stahl.


  „Die meisten von ihnen haben noch nie Infizierte gesehen und kennen die Geschichten über die wilden Wölfe nur von den Alten.“


  Devin stand auf, blieb jedoch in ihrer Ecke und erwiderte Olivias Blickkontakt.


  „Ich habe noch nie eine Alpha unter dem Wilden Blut gesehen. Seit meiner Kindheit hat man erzählt, ihr seid zu schwach und zu unbeständig, um zu führen. Du bist der Beweis, dass mein Mentor falsch lag.“


  Ihre Stimme klang sanft, anders als am Nachmittag.


  „Warum beschützt du mich?“


  Olivias Mundwinkel zuckten, doch sie verweigerte sich selbst das Lächeln.


  „Er liebt dich, und ich bin seine Mutter.“


  „Aber die Clangesetze … er darf mich nicht wählen.“


  Erneut hob sich ihr Gesicht zum Himmel.


  „Luna hat ihre Wege. Sie interessiert sich nicht für die Lebensregeln unserer Clans. Die Göttin tut, was ihr gefällt, und so handeln auch meine Söhne.“


  Ein leises Seufzen erleichterte ihre Brust. In ihrem Blick lag Wärme und Ruhe. Jacksons Augen, die Farbe von Bernstein, funkelten Devin entgegen. Olivia ging um den Käfig herum, und Devin drehte sich langsam mit ihr. Bei jedem Schritt liebkoste der Saum des weißen Kleides den Laubboden unter ihren nackten Füßen.


  „Er hat dich längst gewählt, und ich kann ihn deutlich an dir riechen.“


  „Jackson war schon vor mir mit Frauen zusammen.“


  „Ich weiß, aber keine von ihnen ist seine Gefährtin.“


  „Seine Duftnote hängt sicherlich an vielen Freundinnen.“


  „An dir ist er überdeutlich haften geblieben.“


  „Wirst du mich in zwei Tagen töten?“


  „Warum fragst du mich das?“


  „Weil ich niemandem hier traue.“


  Das Lachen kam von Herzen und Olivia blieb vor ihr stehen. Ihre Hand drang zwischen den Stäben hindurch, doch Devin wich vor der Berührung zurück. Olivia hielt ihre Finger nach ihr ausgestreckt und neigte ihren Kopf.


  „Es gibt immer Regeln, aber du solltest ihm vertrauen. Seine Wahl, für dich und die deinen zu kämpfen, um euch einen Platz in diesem Rudel zu gewähren, ist mehr als nur ein Hochzeitsgeschenk. Er wird nicht verlieren.“


  Sie zeigte ihren Schmerz nicht offensichtlich, doch er war spürbar. Devin wusste, wie sie sich fühlte. In der Vollmondnacht würden ihr Sohn und ihr Gefährte im Kampf auf Leben und Tod aufeinandertreffen, und sie würde einen von ihnen verlieren.


  „Ich will nicht, dass jemand stirbt.“


  „Ich auch nicht, aber so ist das Gesetz.“


  Intuitiv ergriff Devin die Hand der Lupa und ließ sich von ihr zu sich ziehen. Durch die Stäbe umarmte Olivia sie mit einer herzlichen Wärme, die ihr durch und durch ging.


  „Du wirst ihm eine gute Frau sein.“


  Als Olivia sich von ihr löste, schimmerten Tränen in den hellen Bernsteinen. Die Lupa musterte Devin noch eine Weile mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Bevor Devin nachfragen konnte, wandte sich die schöne Frau ab. Die Vorstellung, Jackson zu verlieren, egal wann und wo, saß wie ein Stachel in Devins Brust.


  „Versprichst du mir etwas?“


  Die Lupa blieb stehen, drehte sich nicht um.


  „Wenn es anders kommt. Emma ist noch klein, und sie kann lernen. In euren Augen ist sie nur ein Welpe.“


  Olivias Kopf drehte sich zur Seite. Ihr Profil wurde vom Mond angeleuchtet und ihre helle Haut schimmerte sanft.


  „Wir töten keine Kinder, Devin.“


  „Peter, Lila und Corina sind noch Kinder. Ihr Leben beginnt erst, und sie wissen, welche Verantwortung sie haben. Reece hat sie gut unterrichtet.“


  „Vertrau deinem Gefährten, Wölfin.“


  Sie ging davon, und Devin rieb sich die Beule am Hinterkopf. Der Eisenring um ihre Kehle rieb ihre Haut wund, und manchmal bekam sie das Gefühl, ersticken zu müssen. Es passten nicht einmal zwei Finger zwischen Eisen und Hals. Sie sah hinauf zum Mond. Luna! Kopfschüttelnd glitt Devin mit dem Rücken an den Eisenstäben zu Boden und seufzte. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und ihr Körper schmerzte von den Kämpfen gegen die Jäger. Erst jetzt spürte sie das volle Ausmaß der Erschöpfung und Verletzungen. Ihre Rippen stachen mit den Atemzügen, und sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Ignoranz und Stolz zu zeigen war anstrengender als gedacht. Die Wölfin in ihr machte es nicht leichter. Sie blieb wachsam, selbst wenn Devin gerne schlafen wollte.


  „Nur ein bisschen ausruhen, bitte.“


  Ihr Kopf sank zur Seite, und die Kälte des Käfigs kühlte ihre schmerzende Gesichtshälfte. Ihre Augen öffneten sich schlagartig und suchten die Dunkelheit ab.


  „Jackson?“


  Der Mond war weitergezogen und erhellte nur noch ein Drittel des Ritualplatzes.


  Ich bin hier.


  „Wo?“


  Ganz nah.


  Sie straffte ihren Körper und blinzelte mehrfach, damit sich die Augen schneller an die Dunkelheit gewöhnten. Jackson saß ihr gegenüber und betrachtete sie. Devin musste für eine Weile tatsächlich eingeschlafen sein, denn sie hatte nicht gehört, wie er den Käfig betreten hatte.


  „Wie machst du das?“


  „Wie mache ich was?“


  „Du weißt genau, was ich meine. Du hast das heute Nachmittag vor dem Haus auch getan und bei der Beerdigung. Ich kann dich in meinem Kopf hören, und deine Stimme summte durch mich hindurch.“


  Meinst du etwa so?


  Seine Bernsteinaugen faszinierten sie, und sie erkannte, dass er nicht laut gesprochen hatte.


  „Ja. Hör auf damit.“


  Jackson schwieg und blieb ganz still sitzen. Devin bereute ihre Worte, denn das Summen kribbelte wie warmer Sommerregen auf der Haut.


  „Was ist das?“


  Er erhob sich und setzte sich direkt neben sie. Sein rechter Arm zog sie nah an seine Brust, und seine Lippen berührten ihren Kopf.


  „Wölfe können miteinander singen. Die Seele besitzt eine Stimme, die nur im Clan zu hören ist.“


  Sofort sah sie wieder den stillen Blickkontakt des Lycans und seiner Lupa vor dem Haus vor sich.


  „Sie sprechen miteinander, ohne zu reden?“


  Ja!


  In Gedanken versuchte sie, ihm zu antworten und scheiterte.


  „Warum kann ich das nicht?“


  „Weil du kein geborener Skinchanger bist. Deine Seele besitzt sicherlich wie bei jedem Lebewesen eine Stimme, doch du hast nicht gelernt, sie zu benutzen.“


  „Kannst du mir zeigen, wie das geht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „So etwas lernt man in den ersten Lebensjahren. Danach kann man sie nicht mehr trainieren. Kinder lernen es von ihren Müttern.“


  „Ich konnte Reece hören. Wie ist das möglich?“


  „Du bist meine Gefährtin. Eine Lupa hört die Stimmen der Seelen ihres Clans.“


  „Aber ich gehöre nicht zum Clan.“


  Jackson zog sie noch enger an sich. Seine Wärme und der Duft seines Körpers hüllten sie ein wie ein Nebel aus sinnlicher Zärtlichkeit.


  „Oder doch?“


  Als er nicht antwortete, schwieg auch sie. Seine Hände schoben sich unter ihr Haar, und er zog ihren Kopf zu sich, um sie zu küssen.


  „Warum Menschen?“


  Verwirrt über die Frage in diesem Moment hielt Jackson inne und sah sie an.


  „Ihr hättet in der Evolution Wölfe bleiben können. Ihr hättet alles sein können, warum habt ihr als zweite Form den Menschen gewählt?“


  Jackson bog seinen Kopf in den Nacken, sichtlich irritiert, denn ihm schien nicht nach Fragestunde zu sein. Ein leises Seufzen drang aus seiner Kehle, dann erwiderte er wieder ihren neugierigen Blick.


  „Der Mensch hat sich als dominant erwiesen. Er hält sich für intelligent, die Welt und seine Geschicke zu lenken. Um unsere Art zu erhalten, war es notwendig, auch seine Seite zu wählen. Der Mensch hat bewiesen, dass er in der Lage ist, ganze Spezies vom Erdboden zu tilgen. Er ist dumm genug, zu glauben, er sei das Wichtigste auf diesem Erdball.“


  „Ist er das nicht?“


  Seine Fingerspitzen berührten ihr Kinn.


  „Nein, ist er nicht. Jede Art, sei sie noch so klein, erfüllt eine wichtige Aufgabe im Kreislauf des Lebens. Fehlt nur ein Puzzleteil des großen Ganzen, hat es verheerende Folgen für alle.“


  „Und wer ist deiner Meinung nach die wichtigste Form?“


  „Keine im Speziellen. Es ist das große Ganze. Das Komplettbild der Schöpfung. Jedes Lebewesen trägt seinen Teil bei. Es wird geboren, es lebt und kehrt zurück.“


  Seine Hand zeigte hinauf zum Mond.


  „Der Kreislauf der Natur. Geboren werden, leben und sterben. Immer wieder aufs Neue.“


  „Luna!“


  „Sie ist das Beispiel dafür, wie das Leben ist. Einfach, simpel und gradlinig. Wir müssen uns selbst immer daran erinnern, denn die menschliche Seite in uns lässt es uns oft vergessen.“


  „Danke.“


  Das geflüsterte Wort ließ ihn den Blick senken, nicht wissend, wofür Devin sich bedankte.


  „Ich weiß, wie hart es für dich ist. Übermorgen wird für dich der Alptraum wahr, und du tust es für uns.“


  Er sah sie noch immer verwirrt an.


  „Wir könnten heute Nacht verschwinden. Ich schnappe mir die anderen, und wir gehen einfach. Du müsstest nicht gegen deinen Vater antreten, und alles wäre wieder so wie zuvor. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen gegen dein Herz handelst. Zu wissen, dass du dein eigen Fleisch und Blut töten musst, nur um ein paar Wilde wie uns zu retten, zerreißt mich innerlich.“


  Wieder hielt er ihr Gesicht in seinen Händen.


  „Ich habe die Herausforderung ausgesprochen, Devin. Eure Flucht würde daran nichts mehr ändern. Ich will dich nicht verlieren. Draußen bist du ohne Schutz, und irgendwann werden sie euch finden.“


  „Und ich will nicht, dass du dich zwischen mir und deinem Vater entscheiden musst. Ich möchte nicht, dass jemand stirbt.“


  „Ich weiß.“


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und presste sich fest an ihn. Ihr Körper bebte unter den Tränen, die sie seit den letzten Stunden unterdrückte. Tröstend hielt er sie in seinen Armen und küsste ihre Schulter. Sanft wog er sie wie ein Kind und streichelte ihren Kopf. In ihrem Innern summte seine Seelenstimme leise und warm, prickelte unter ihrer Haut. Seine Seele sang und immer mehr Stimmen mischten sich darunter, bis ihr ganzer Körper vibrierte. Etwas Schöneres hatte sie noch nie gehört. Unter Tränen küsste Devin sein Gesicht und kletterte auf seinen Schoß. Hastig öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes. Sie wollte ihn fühlen, seine Haut unter ihren Fingerspitzen spüren. Ihre Lippen wanderten über seinen Hals hinunter zu seiner Brust. Seine Hände zogen ihre Hüften näher an sich. Das Lied der Seelen durchdrang sie noch immer, während Jacksons Lippen sie liebkosten. Er zog ihr das T-Shirt über Kopf aus, streichelte ihre nackten Brüste und spielte mit den festen Spitzen, bis Devin leise keuchte. Die Reizung ihrer Brustwarzen durchzuckte ihren Bauch, als würde eine direkte Verbindung zu ihrer Scham bestehen. Hitzewellen durchfluteten sie, sammelten sich in einem lustvollen Pochen zwischen ihren Schenkeln. Seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur zwischen ihren Brüsten und leckte hinauf zu ihrem Kinn.


  „Das Eisen steht dir.“


  Sein höhnischer Tonfall ließ sie auflachen. Ihr feuriger Blick fixierte lüstern seine Augen. Nicht mehr fähig zu sprechen, stöhnte sie ihm ins Gesicht und bewegte ihre Hüften auf seinem Schoß. Spielerisch und wie zur Bestätigung ließ er das kleine Schloss klimpern und strich mit den Fingerkuppen über den kühlen Reif um ihren Hals. Mit der flachen Hand bog er sie an ihrem Brustansatz zurück, bis ihr Rücken auf dem Boden lag. Sanft streifte er die Jeans von ihren Beinen und beugte sich über sie. Das Lied der Wölfe war längst verstummt, und die nächtlichen Geräusche des Waldes drangen aus der Ferne in ihren Verstand. Jackson schob seine Finger unter den Bund ihres Seidenhöschens und berührte ihre Scham direkt und ohne Umweg. Die Kuppen teilten ihre Schamlippen und glitten in die feuchte Hitze. Devin stöhnte, als er nach ihrer Klitoris tastete. Seine Küsse auf ihrem flachen Bauch hinterließen eine heiße Spur unter ihrer Haut. Knurrend vor Gier, umwickelte er seine Faust mit dem weichen Stoff, und das Geräusch von zerreißender Seide setzte in ihrem Kopf einen erregenden Taumel frei. Er vergrub seine Nase zwischen ihren Schenkeln und sog den Duft ihrer Lust tief ein. Er züngelte ihren nassen Spalt entlang, tastete mit der Zungenspitze suchend nach ihrer Lustperle. Sein lustvoller Hunger trieb ihre Begierde mit jeder Berührung weiter an. Er saugte ihre Klitoris zwischen seine Lippen, leckte ihre Scham entlang und bohrte die Zungenspitze so tief wie möglich in ihren feuchten, samtigen Eingang. Keuchend bog sie ihren Rücken zu einem Hohlkreuz und drängte sich seinem Zungenspiel lüstern entgegen. Lustvoll rekelte sie sich unter ihm und wurde von einem heftigen Zittern erfasst. Während die Hitze durch ihr Innerstes tobte, breitete sich Gänsehaut auf ihrem Körper aus. Das Verlangen nach Erlösung wurde unerträglich und sinnlich zugleich. Stöhnend schloss sie ihre Augen und vergrub die Hände in seinem Haar, zog seinen Kopf vor Gier noch dichter an ihren Schoß. Saugend und leckend schürte er ihre Sucht nach dem Höhepunkt, zögerte den Moment immer mehr hinaus. Mal kreiste seine Zunge quälend langsam um ihre Perle, dann züngelte sie so schnell, dass ihr fast das Herz aus der Brust sprang. Jackson hielt sie geschickt auf dem Level der Erregung, kostete ihre Lust aus, bis er selbst kaum mehr die Beherrschung bewahrte.


  Er löste die Knöpfe seiner Jeans und drängte mit den Hüften zwischen ihre Beine. Mit einem Stoß versenkte er sich tief in ihr und entlockte ihr ein tiefes Seufzen der Erleichterung. Endlich fühlte sie sich ausgefüllt, spürte seine Härte tief in ihrem Geschlecht. Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht, und sie sah ihm fest in die Augen. Der Bernstein darin leuchtete hell, und sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung. Ihre Hände streichelten seinen Rücken hinunter und umschlossen fest die blanken Pobacken. Das Spiel seiner Pomuskeln unter ihren Fingern fühlte sich lebendig und erregend an. Jackson bewegte sich langsam in ihr, doch als Devin die Beine um seine Hüften schlang, hielt seine Selbstbeherrschung nicht mehr stand. Sein Schwanz pumpte schneller. Links und rechts von ihrem Kopf stützte er sich ab, verlagerte sein Gewicht und hob das Tempo seiner Stöße an. Stöhnend bog sie sich ihm entgegen und forderte flüsternd noch mehr. Knurrend und keuchend nahm Jackson sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Er kam noch vor ihr, hielt für einen kurzen Moment den Atem an. Tief in ihr spürte sie ein Beben, das kurz danach in ein rhythmisches Zucken überging. Stöhnend entlud er sich in ihrem Schoss und küsste sie so fest auf die Lippen, dass es schmerzte. Unersättlich nahm er die Bewegungen wieder auf, drängte sich gegen ihre Mitte, und jeder Stoß trug Devin ihrer Erlösung näher. Die Gier trieb ihre Fingernägel in seinen Rücken und hinterließ leidenschaftliche Male. Ihre Atmung überschlug sich, und die Hitzewellen trieben ihr den Schweiß aus den Poren. Devin erstickte ihren Schrei mit einem kräftigen Biss in seinen Hals und vergrub ihre Fingerspitzen hart in seinem Haar. Als sie unter ihm explodierte, schien sich die ganz Welt um sie zu drehen.


  Lächelnd löste sie ihre Lippen von ihm, und ihr Kopf sank mit einem seligen Ausdruck zurück auf den Boden. Seine Bewegungen wurden langsamer, doch er nahm sie noch immer. Der herrliche Schwindel wollte ihr die Besinnung nehmen, und nur seine Küsse hielten sie im Hier und Jetzt. Als er sich zum zweiten Mal in ihr entlud, sackte er auf ihr zusammen, und die Schwere seines Körpers fühlte sich unendlich schön an. Devin hielt ihn in ihren Armen und hoffte, dieser Moment würde niemals zu Ende gehen.


  Ich liebe dich, Devin!


  Sie seufzte leise in sein Haar und hielt ihn noch enger an sich.


  „Mach das noch mal.“


  Jackson schnaufte amüsiert.


  Du gehörst zu mir.


  „Und du zu mir.“


  Devin dämmerte langsam in einen tiefen Schlaf.


  „Ich liebe es, wenn deine Seele zu mir spricht.“


  Kapitel 26


  Eiskaltes Wasser riss sie aus ihrem Tiefschlaf, und schreiend schreckte sie empor. Reece jagte einige Jugendliche davon, während er sie wüst beschimpfte.


  „Sorry, sie werden später ihre Abreibung bekommen.“


  „Ich wette, der Spaß ist es ihnen wert gewesen.“


  Devin wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und streckte sich ausgiebig. Jackson musste früh wieder gegangen sein.


  „Bist du hungrig?“


  Reece sah sie mit diesem merkwürdig wissenden Blick an, der sie schnauben ließ. Er war bemüht, sich das Schmunzeln zu verkneifen. Ganz gelang es ihm nicht.


  „Für eine richtige Dusche mit heißem Wasser, gut riechender Seife und kuschelig weichen Handtüchern würde ich jetzt glatt einen Mord begehen.“


  Sie fühlte sich von der Hitze und dem Staub schmutzig. Ihre Glieder schmerzten von der Nacht auf dem harten Boden.


  „Warum bin ich eigentlich hier drin? Hier sitze ich wie auf einem Präsentierteller. Fehlt noch, dass mich die Leute mit faulen Tomaten und Salat bewerfen. Oder wie wäre es mit stinkenden, alten Eiern?“


  Reece löste die Frischhaltefolie von einer Schüssel, die er emporhielt, und der Duft von Rührei und gebratenem Speck kroch ihr sofort in die Nase. Ihr Magen antwortete mit einem lauten Knurren. Reece verzog belustigt das Gesicht. Er reichte ihr das Frühstück durch die Stäbe.


  „Oh meine Herren, ist das gut.“


  Sie sprach, während sie kaute, verschluckte sich, weil sie viel zu hastig aß, und hustete.


  „Wo ist Jackson?“


  „In der Stadt. Bis morgen Nacht darf er das Clangelände nicht mehr betreten.“


  Sie hob die Augenbrauen und sah ihm ins Gesicht. Reece wusste, dass sein Bruder die Nacht mit ihr verbracht hatte. Sie selbst konnte es nicht riechen, aber sie sah ihm an, dass er lieber schwieg.


  „Einem Prinzen ist es nach seiner Herausforderung bis zum Rangkampf nicht mehr erlaubt, sich unter den Clan zu mischen. Nathan ist bei ihm. Ich denke, sie bereiten sich vor.“


  Devin nickte, leerte den Teller langsamer als zuvor und grübelte. Wie war er an den Wachposten vorbeigekommen? Ihr Blick glitt zu dem Schloss der Käfigtür. Die Wächter besaßen je einen Schlüssel.


  „Wurde jemand verletzt?“


  Augenblicklich brach das Lachen aus ihm heraus und er schüttelte den Kopf.


  „Nein niemand. Mein Wachkollege von gestern Nacht schläft seinen Baldrian-Rausch aus, und ich hab nichts gesehen.“


  „Baldrian?“


  „Kennst du nicht? Das Zeug ist gut für die Nerven und macht müde. Bei Wolfmenschen wirkt es doppelt so stark. In erhöhter Dosis gleicht es einem LSD-Trip, und der Junge knackt bis heute Abend durch. Mutter Natur sorgt eben für ihre Kinder.“


  Er erklärte das mit einem solch unschuldigen Gesichtsausdruck, dass Devin fast den letzten Bissen wieder ausgespuckt hätte.


  „Wird er nicht sauer sein, wenn er aufwacht?“


  Reece schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein, das glaube ich nicht. Jonas hasst Nachtschichten. Gönnen wir ihm einfach den Schlaf. Seine Gefährtin hat ihm sechs Kinder geboren, das bedeutete akuten Schlafmangel.“


  Aus seinem Rucksack stellte er ihr noch eine Wasserflasche in den Käfig.


  „Ich komme später wieder, muss noch einiges erledigen. Versuch, dich auszuruhen.“


  „Danke für das Frühstück.“


  „Gerne, es war mit Liebe gemacht.“


  An Reece überraschte sie nichts mehr. Er war ein Buch mit sieben Siegeln, würde es wohl bleiben. Sie sah ihm nach, als er den Pfad zurückging und sie allein zurückließ. Devin setzte sich in eine schattige Ecke. Die Sonne brannte bereits zum Morgen vom Himmel. Das würde ein verdammt langer Tag werden. Gerade wollte sie ihre Jeansjacke zu einem Kissen falten, als sie etwas Hartes in der Brusttasche fühlte. Ihr Mobiltelefon! Sie hatte es auf Nathans Rat ausgeschaltet, um zu verhindern, dass die Jäger das Signal verfolgten. Jetzt war es nicht mehr nötig. Sie schaltete das Handy ein und fand fünfzehn Anrufe von Kayla auf dem Display. Eine Weile starrte sie darauf und ließ die letzten Tage noch einmal Revue passieren. Wie konnte das alles so rasant ihr Leben über den Haufen werfen? Es kam ihr vor wie gestern, als sie die Beerdigung ihres Vaters verlassen, ihre Sachen gepackt und in den Truck gestiegen war, um zu ihrem Bruder zu ziehen. Noch immer wirkte all das so irreal und skurril. Devin ließ die rechte Hand durch ihr nasses Haar gleiten und lehnte ihren Kopf zurück. War das ein Traum? Würde sie gleich aufwachen? Sie liebte einen Skinchanger, und sie war selbst zu einem geworden. Konnte das tatsächlich real sein? Die ganze Zeit über war keine Möglichkeit geblieben, stehen zu bleiben und darüber nachzudenken. Jetzt wollte sie nicht grübeln, doch die Gedanken setzten sich in ihrem Kopf fest. Sie brauchte etwas Bodenständiges, etwas Normales und Reales. Das Display leuchtete auf, als sie die Rückruftaste drückte.


  „Devin!?!?! Du lebst!!! Oh mein Gott, wo bist du?“


  „Kann ich dir nicht sagen. Wie geht es dir?“


  Die Stille am anderen Ende der Leitung bestätigte ihr, dass Kayla nicht mit dieser belanglosen Frage gerechnet hatte.


  „Mir geht es gut! Sogar sehr gut. Ich hab mich auf der Abendschule angemeldet und mache jetzt den High-School-Abschluss nach. Es ist nicht leicht, aber es ist toll. Mein Literaturlehrer ist … hm … du musst ihn unbedingt kennenlernen. Er ist so klug und redegewandt und, wow, sein Body ist zum Niederknien.“


  Lächelnd ließ Devin sich von Kaylas Redeschwall einhüllen. Es tat gut, ihre Stimme zu hören und sich mit ihr zu freuen.


  „Devin? Danke dafür. Ohne dich hätte ich das nie hinbekommen.“


  „Du verdienst es. Colin war nicht nett zu dir, und er schuldet dir das. Weißt du, wie es ihm geht?“


  Das schlechte Gewissen nagte wieder an Devin. Sie sah das Entsetzen in seinem Gesicht abermals vor sich.


  „Der Doc sagt, es wird noch eine Weile dauern, bis er so weit stabilisiert ist, dass er an den Therapiesitzungen teilnehmen kann.“


  „Gehst du ihn besuchen?“


  Kayla stockte, schluckte hörbar.


  „Nein, ich kann nicht. Ehrlich gesagt, will ich es auch nicht. Ich bin so dumm gewesen, Devin. Keine Ahnung, wie ich da hineingeraten bin. Ich habe mich benommen wie eine verdammte Hure, und daraus ist nichts Gutes gekommen. Hey, ich hab jetzt auch einen Job. Ich bin deine Vertretung in Geckos Bar. Das Geld, das du aus Colins Vermögen bereitgestellt hast, hab ich nur für die Anmeldung zur Abendschule benutzt. Ich werde jeden Cent zurückzahlen. Gecko will mich an einen Freund, der auch eine Bar hat, weiterempfehlen, wenn du zurückkommst.“


  „Er ist ein lieber Teddybär, auch wenn er manchmal etwas knurrig daherredet. Sag ihm, er soll dir meinem Job geben. Die Biker sind manchmal etwas bizarr, aber harmlos.“


  „Aber Gecko hält dir die Stelle frei.“


  „Kayla, ich glaube nicht, dass ich wieder zurückkommen werde.“


  „Was sagst du da? Natürlich kommst du zurück!“


  Nein, das würde sie wohl nicht. Morgen Nacht entschied sich, ob sie leben oder sterben würde. Die nächste Hürde wäre, dass der Clan sie als Lupa an Jacksons Seite akzeptierte. Gloria hatte ihre Kampfabsichten bereits klargestellt. Sie würde nicht widerstandslos zusehen, wie Jackson sich eine Infizierte als Gefährtin wählte. Devin schob die düsteren Gedanken beiseite.


  „Erzähl mir von dem Englischlehrer. Wie alt ist er, und hast du dich verliebt?“


  Kayla ließ sich leicht ablenken und zum Themenwechsel animieren. Der Lehrer hatte es ihr deutlich angetan, und laut ihrer eigenen Aussage schien die Sympathie beiderseitig zu sein. Der Akku von Devins Handy meldete sich nach einer Weile, ansonsten hätte sie noch stundenlang Kaylas Erzählungen und ihrem Lerneifer zuhören können. Kayla war so euphorisch über die Abendkurse und ihre Ziele, dass Devin sich bestätigt sah. Es war richtig gewesen, ihr mit Colins Geld diese Möglichkeit zu verschaffen.


  „Hör zu, meine Batterie ist gleich leer. Viel Spaß beim Lernen, und warte bis zum Abschluss, was Mister Shakespeare angeht, okay?“


  Kayla lachte losgelöst und herzerfrischend.


  „Meld dich bald wieder, okay?“


  „Mach ich!“


  Das „vielleicht“ schluckte Devin runter und klappte ihr Mobiltelefon zu. Ihre gefalteten Hände lehnte sie gegen ihre schweißnasse Stirn und seufzte tief. Sie winkelte ihre Knie an und drückte ihren schmerzenden Rücken durch.


  „Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, Miss Hayes.“


  Die tiefe, rauchige Stimme zog ihre Aufmerksamkeit sofort auf sich. Graham West stand vor dem Käfig, die Hände im Rücken verschränkt. Sein Blick wirkte konzentriert, musternd und freundlich zugleich. Sie widerstand dem ersten Impuls, aufzustehen, und sah ihn nicht an.


  „Ich hoffe, den Kindern geht es gut.“


  „Meine Gefährtin liebt Emma. Peter, Corina und Lila sind misstrauisch, aber es fehlt ihnen an nichts. Parker scheint die Dinge mit Humor zu nehmen. Seien Sie unbesorgt. Es geht allen gut.“


  In einem Moment stand er noch dort, im nächsten öffnete er die Tür. Devin war nicht in der Lage, dieser schnellen Aktion zu folgen, und erstarrte. Das Lächeln des Lycans wirkte herzlich, und doch blieb sie skeptisch.


  „Gehen Sie ein Stück mit mir, Miss Hayes.“


  „Wohin?“


  Er schnaubte belustigt.


  „Sie trauen mir nicht.“


  „Warum sollte ich auch?“


  Ihre Augen streiften die vier Ecken des Käfigs und blieben dann an seiner einladenden Handgestik haften.


  „Kommen Sie.“


  Etwas steif erhob sie sich und kletterte aus dem Gefängnis. Devin folgte Graham eine Weile, ohne dass einer von ihnen ein Wort sprach. Er führte sie vom Ritualplatz durch ein kleines Waldstück, hinunter zu einem See. Der Anblick war malerisch und friedlich zugleich. Mit offenem Mund blieb sie stehen.


  „Das ist wunderschön.“


  „Hier komme ich hin, wenn ich Ruhe will. Schon als ich klein war, bin ich immer hergekommen und habe gegrübelt. Jackson hat auch viel Zeit hier verbracht.“


  Die Sonne spiegelte sich in dem Wasser, und trotzdem hing eine unsichtbare dunkle Wolke über ihnen. Devin betrachtete den Mann vor sich und erkannte Jackson deutlich in ihm wieder. War es das letzte Mal, dass sie ihn so sah? Ihre Fäuste öffneten und ballten sich wieder. So viele Fragen brannten ihr auf der Seele, doch sie auszusprechen, hieße, die Situation lebendig zu machen. Noch war es nur ein grausamer Gedanke an morgen. Was würde geschehen? Was passierte mit Olivia, wenn der Lycan starb? Wie reagierten die Clanmitglieder? Der Stachel grub sich tiefer in ihr Herz. Devin zuckte plötzlich zurück, als sie die Fingerknöchel seiner Hand an ihrer Wange spürte. Sein Blick wirkte zärtlich und väterlich. Tränen brannten in ihren Augen.


  „Ich habe lange darauf gewartet, dass mein Sohn seinen Platz einfordert.“


  „Aber er tut es nur für die Kinder, Parker und mich.“


  Graham lächelte kopfschüttelnd und senkte seine Hand.


  „Nein, es ist seine Bestimmung, aber ein schöner Grund.“


  „Das sieht er nicht so. Er will das nicht tun, aber ihm bleibt keine Wahl. Er hat sie zu seinem Rudel gemacht, und nun ist er verantwortlich für sie.“


  „Ebenso wie Sie, Miss Hayes.“


  Dass er sie so förmlich ansprach, behagte ihr nicht.


  „Devin.“


  Wohlwollen mischte sich in seine erheiterte Mimik.


  „Gut, Devin. Ich weiß, dass er mich nicht töten will. Doch so ist es seit jeher Gesetz, und er hat es sich nicht ausgesucht, Leitwolf zu werden. Ebenso wenig wie ich.“


  Der Schock saß tief, als sie die tiefe Trauer in ihm wahrnahm. Graham war selbst ein geborener Lycan, und auch er war durch die Hölle gegangen, um seinen Platz im Clan einzunehmen. Graham betrachtete seine eigenen Hände, und für den Bruchteil einer Sekunde verzog er sein Gesicht, als widerte ihn der Anblick an. Er hob den Kopf.


  „Es ist, als würde sein Blut noch immer an meinen Händen kleben.“


  Impulsiv griff sie nach seinen schlanken Fingern und drückte sie sanft.


  „Wer hat diese bescheuerten Regeln bloß aufgesetzt?“


  Ein Strahlen breitete sich in seinen Augen aus. Er erwiderte die herzliche Geste und hielt ihre Hände fest in seinen.


  „Es ist seit jeher der stete Kampf von Vater und Sohn. Selbst die alten Griechen wussten das. Zeus tötete seinen eigenen Vater Kronos, um die Herrschaft zu übernehmen. Es gibt immer Rivalitäten zwischen Vätern und deren Söhnen.“


  „Das ist bescheuert.“


  Kurz darauf presste Devin die Lippen fest aufeinander und wünschte sich, diese salopp dahingesagten Worte wieder zurücknehmen zu können. Doch Graham reagierte nicht, musterte sie jedoch eingehend. Denselben Blick hatte sie am Tag zuvor an der Lupa gesehen. Sein Lächeln wirkte seltsam, mysteriös, als wüsste er etwas, das ihn innerlich mit unbändiger Freude erfüllte. Argwöhnisch beäugte sie den Mann.


  „Olivia hat mich gestern auch so angesehen.“


  Graham schwieg, löste sich von ihr und setzte sich ins Gras ans Ufer. Er klopfte neben sich.


  „Komm und genieße mit mir eine Weile die Stille.“


  Sie sehnte sich stattdessen danach, die verschwitzten Klamotten loszuwerden und in diesen herrlichen, kühlen und einladenden See zu springen.


  „Lycan, die Alpha ist entkommen! Der Käfig ist leer und sie ist …“


  Der schwarz gekleidete Sicherheitsmann prallte zurück, als er Devin neben Graham am Seeufer entdeckte. Er wirkte blass und aufgelöst.


  „Es ist schon gut, Jonas. Du kannst zu deinem Posten zurückkehren.“


  Als der Name fiel, klang Devins unterdrücktes Lachen wie ein Quieken. Sie dachte an Reece’ nächtlichen Schlafmitteleinsatz. Der junge Wolf verneigte sich eilig und verschwand wieder im Wäldchen.


  „Jackson war nicht zufällig gestern bei dir?“


  Sie presste ihre Lippen erneut fest aufeinander. Wenn Reece ihn an ihr gerochen hatte, kannte auch der Lycan die Antwort. Verbissen schwieg sie, widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln.


  „Das hab ich mir gedacht. Gefährten voneinander zu trennen, ist praktisch unmöglich, und sie voneinander fernzuhalten, undenkbar.“


  Das Schmunzeln starb auf ihrem Gesicht, denn wieder schwebte der Rangkampf in ihren Gedanken. Ein Klicken riss sie zurück in die Realität. Graham hielt eine Beretta in den Händen, entsichert, schussbereit. Devin wagte nicht mehr, zu atmen.


  „Er hätte dich töten müssen.“


  Als würde es etwas ändern, starrte sie die Pistole an und gleichzeitig die ruhigen, gelassenen Hände des Lycans.


  „Er hat es versucht.“


  Die Worte erklangen tonlos aus ihrem Mund, und sie kämpfte gegen das Zittern und dieselbe Angst wie in jener Nacht.


  „Du hast ihm nicht geglaubt, als er von uns erzählte, nicht wahr?“


  Sie verneinte und fixierte wie hypnotisiert die Hände des Mannes, betete gedanklich, dass er die Kanone nicht auf sie richten würde.


  „Er hat zuerst eine Waffe auf mich gerichtet, und danach hatte er eine Peitsche in der Hand. Ein Fluchtversuch wäre wohl nicht so gesund gewesen. Widerspruch existiert in Jacksons Wortschatz auch nicht.“


  Grahams Gesicht wandte sich ihr zu, und seine rechte Augenbraue hob sich überrascht. Er fragte nicht, wunderte sich nur.


  „Als ich zum ersten Mal die Haut wechselte, dachte ich, ich würde sterben. Der Schmerz verblasst mit der Zeit. Übung und Beherrschung lassen es leichter werden.“


  Er legte die Waffe wie zufällig zwischen sie. Devin begriff. Der Lycan testete sie, die ganze Zeit schon. Mit zitternden Fingern umschloss sie den Holzgriff der Pistole und spürte das Gewicht in ihrer Handfläche. Mit beiden Händen wog Devin das Mordinstrument und betrachtete es angewidert. Diese Dinge richteten zu großen Schaden an, säten Sicherheit, wo Angst wuchs. Zu viele Landsleute hielten Waffen in ihren Häusern, als müssten sie sich für einen Krieg rüsten. Behutsam legte sie die Beretta wieder zurück.


  „Habe ich die Prüfung bestanden?“


  Er schwieg und sah über den See hinweg auf die andere Uferseite.


  „Die Dinge werden sich ändern, und für viele meiner Art wird die Anpassung nicht leicht sein. Es wird Widerspruch geben. Nicht in unserem Clan, denn Jackson weiß seine Macht einzusetzen, aber das Haus der Urväter wird seine Entscheidungen hinterfragen, und er wird sich vor dem Rat der Clans verantworten müssen. Sie werden sich alle früher oder später der Tatsache stellen müssen, dass die Welt sich weiterdreht, ohne ihr Zutun.“


  Es klang wie ein Abschied, nicht schwermütig, eher auf eine seltsame Art erleichtert. Devin starrte zu Boden, unsicher, was sie erwidern sollte. Grahams Hand berührte ihren Kopf, streichelte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, und er lächelte.


  „Du wirst eine gute Lupa sein, unwirsch, manchmal unberechenbar, aber du wirst sie führen können. Für Jackson bist du bereits eine gute Gefährtin. Er wird dich nicht mehr gehen lassen. Wenn auch der Empfang hier unterkühlt wirkte, Olivia und ich sind froh, dass er dich gefunden hat.“


  Seine Handfläche wärmte ihre Wange.


  „Ist es wirklich nötig, dass der Kampf stattfindet? Du bist Lycan, du kannst uns Asyl gewähren und niemand wird dich für schwach erachten. Sie lieben, verehren dich, und sie vertrauen dir. Warum sollte sich das ändern? Du klingst, als hättest du nichts gegen Jacksons Wunsch. Warum gibst du nicht nach?“


  Sie wollte nicht dieselbe tiefe Trauer in Jackson wiedersehen, die sie bei Graham erkannt hatte. Sie hasste den Gedanken, Olivia als trauernde Witwe zu sehen. Innerlich verfluchte sie die Tatsache, dass auch der Clan darunter leiden würde, wenn ihr alter Lycan aus ihrer Mitte gerissen wurde.


  „Bitte.“


  Er legte beide Hände an ihr Gesicht, zog es zu sich und küsste ihre Stirn. Die Wärme, die aus dieser Geste strahlte, breitete sich in ihrer Brust aus und ließ ihr Herz schneller schlagen.


  „Ich bin alt, Devin, und ich warte schon zu lange darauf, dass Jackson einfordert, was ihm gehört. Ich bin wie ein alter Baum, den man nicht so leicht verpflanzt. Ich kann meine Prinzipien, mögen sie auch nicht zeitgenössisch sein, nicht einfach abwerfen. Es wird Zeit für eine neue Generation und einen neuen, starken Leitwolf. Meine Kraft schwindet, und ich werde bald nicht mehr in der Lage sein, meinen Clan zu führen, wie es ihm gebührt. Ich lebe schon sehr lange.“


  Der Mann neben ihr wirkte wie das blühende Leben und sprach vom Tod, als wäre er die Erlösung eines viel zu lange währenden Leidens.


  „So alt bist du doch gar nicht.“


  „Wenn du einhundertfünfundvierzig Jahre nicht alt nennst.“


  Mit diesen Worten erhob er sich. Devins Augen weiteten sich.


  „Einhundertfünfundvierzig Jahre?“


  Sie wiederholte es noch drei Mal, als müsste sie sich diese Zahl deutlich vor Augen führen. Wie alt war dann Jackson? Wie alt mochte Reece sein? Oder Olivia? Nathan?


  „Wir altern wesentlich langsamer als Menschen. Das liegt an unserer Herkunft. Die Urclans können ein noch viel höheres Alter erreichen als die Reinblüterclans.“


  „Und Silber macht euch nichts aus?“


  Graham lachte über den Mythos.


  „Es reicht, wenn man uns in die Schädel schießt. Da spielt es keine Rolle, ob Silberkugeln oder normale Munition.“


  Verwirrt sah sie ihm hinterher.


  „Geh eine Runde schwimmen, junge Lupa. Es wird dir gut tun. Jonas wird dich später zurückbringen. Ich trage dafür Sorge, dass man dir die letzte Nacht bequemer gestaltet.“


  Einhundertfünfundvierzig Jahre entfernten sich gerade von ihr. Egal wie oft diese Zahl vor ihrem inneren Auge auftauchte, es blieb utopisch. Sie lachte auf, halb hysterisch, halb belustigt. Sie dachte an Jackson. Hatte sie sich etwa in einen alten Mann verliebt? Graham war längst außer Sichtweite, als Devin ihre Kleidung ablegte und in den See sprang. Lange blieb sie unter Wasser, bis sie die Luft nicht mehr anhalten konnte. Das kühle Nass fühlte sich herrlich auf ihrer Haut an, und doch drifteten die Gedanken immer wieder ab. Sie wusste wirklich noch viel zu wenig über die Skinchanger.


  Jonas kehrte wie angekündigt zurück und holte sie am See ab. Der junge Wolf sprach kaum und führte sie auch nicht zurück zum Käfig. Stattdessen brachte er sie ins Haus des Lycans. Olivia führte sie in ein hübsches und einfach eingerichtetes Gästezimmer. Devin sah einfach nur das wunderschöne, weiche, kuschelige und mit weißen Bezügen gemachte Bett. Alles andere nahm sie kaum wahr. Ein Bett! Ein echtes Bett, und kaum ließ Olivia sie allein und schloss die Tür, ließ Devin sich in die dicken, duftigen Kissen fallen. Es fühlte sich an wie der Himmel auf Erden.


  Kapitel 27


  Es tut mir so leid, Kleines.


  Die Seelenstimme weckte sie aus ihrem Tiefschlaf. Langsam öffnete Devin die Augen. Ihr erster Blick galt der Wanduhr, die ihr zeigte, wie lange sie geschlafen hatte. Es war bereits später Nachmittag, und dennoch fühlte sie sich schläfrig.


  Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.


  Sie suchte nach der Ursache des weichen, samtigen Summens in ihrem Kopf, das ihr durch und durch ging. Reece saß gedankenverloren auf einem älteren Sessel neben dem Fenster. Er bemerkte nicht, dass sie ihn betrachtete, und es schien auch, als sei er sich nicht bewusst, dass seine Seele zu ihr sprach. Seine Mimik wirkte ernst und selbststrafend. Leise glitt Devin aus dem Bett, zupfte an dem kurzen T-Shirt, das gerade noch ihren Schoß bedeckte. Erst als sie seine Schulter sanft berührte, hob er den Kopf.


  „Oh, du bist wach.“


  Devin hockte sich vor ihn und betrachtete sein Gesicht. Der Schmerz funkelte in seinen Augen, und sie erinnerte sich, dass er sie lange Zeit nicht hatte ansehen können. Das Schuldgefühl war offensichtlich, selbst als er es mit einem Lächeln überdeckte.


  „Hör auf damit, Reece.“


  Für einen Moment legte sich seine Stirn in Falten, dann senkte er den Kopf und vergrub sein Gesicht in den Händen. Devin griff danach.


  „Ich kann nicht. Ich habe so viel Unsinn in meiner Jugend verzapft, bin mehrmals im Knast gelandet und hab mich selbst oft in Gefahr gebracht. Aber dich zu verletzen und dir dein Leben zu stehlen, das kann ich mir nicht verzeihen.“


  Devin dachte über ihr bisheriges Leben nach, bevor das alles geschehen war. Sie hob Reece’ Kinn mit den Fingerspitzen an.


  „Sieh mich an.“


  Er zögerte, kam der Bitte jedoch nach und erwiderte ihren Blick.


  „Du hast mir nichts gestohlen. Ich habe in einer Bikerbar gearbeitet und in dem Haus meines Bruders gewohnt, den ich nicht mehr kenne. Ich wusste nichts mit mir anzufangen, und ohne dich hätte ich Jackson nie kennengelernt. Die Dinge geschehen aus bestimmten Gründen. Das alles wirkt noch immer wie ein nicht enden wollender Traum.“


  Er schnaubte kalt.


  „Ein Alptraum, ja.“


  „Nein, kein Alptraum. Skinchanger! Wolfsmenschen! Infizierte! Ich bin als Mensch geboren, schwächer und unwissender als ihr. Jetzt bin ich selbst ein Skinchanger. Ich kann die Wölfin in mir spüren, hier im Clan noch deutlicher als dort draußen. Da ist eine Kraft in mir, ein altes Wissen, das ich nicht erklären kann.“


  „Das nennt man Instinkt.“


  Sie nickte mit einem leichten Lächeln.


  „Hör auf, dich selbst zu quälen. Es gibt nichts zu verzeihen, denn es gab nichts davor. Du hast mir ein Leben geschenkt, etwas Wertvolles und Bedeutendes.“


  Sie erhob sich und blieb am Fenster stehen. Draußen waren die Clanmitglieder mit den Vorbereitungen beschäftigt.


  „Als ich dieses Gut betreten habe, ist ein Ruck durch mich gegangen. Seit ich hier bin, fühle ich mich anders, und ich spüre, dass ich dazugehöre.“


  Devin wandte ihm ihr Gesicht zu.


  „Es fühlt sich an wie ein Zuhause, Reece. Selbst in diesem verdammten Käfig habe ich die Verbindung gespürt. Anfangs habe ich mich dagegen gewehrt, aus Angst vor heute Nacht. Es ist dumm, sich davor zu fürchten, was man nicht weiß. Egal was geschehen wird, es hat seinen Sinn und seinen Grund.“


  „Selbst wenn es deinen Tod bedeutet?“


  Sie sah wieder zum Fenster hinaus und schwieg. Selbst wenn es für sie hieße, heute Nacht sterben zu müssen. Alles schien zu passen, an seinen Platz zu fallen, als wäre es vorherbestimmt. Sie fürchtete mehr um Jacksons Seelenheil, seinen Vater töten zu müssen, als um ihr eigenes Leben. Reece stand auf und klopfte auf eine schmale Schachtel auf dem kleinen Beistelltisch.


  „Die Lupa hat dir das geschickt. Du sollst es heute Nacht zur Zeremonie tragen. Wenn du hungrig bist, das Mädchen unten in der Küche kann dir etwas bringen.“


  Er klang nüchtern, und sie spürte, dass ihre Besänftigung gegen seine Selbstzweifel nicht angekommen war. Devin überbrückte die Distanz zwischen ihnen und griff nach seinem Unterarm.


  „Bitte, Reece. Du musst mir noch so viel beibringen, und wenn es dir hilft, dann verzeih ich dir. Es gibt keinen Grund, dass du dich selbst bestrafst. Hätte ich die Wahl gehabt, dann hätte ich mich hierfür entschieden.“


  Reece berührte zärtlich ihre Wange.


  „Es gibt nie eine Wahl.“


  Freudlos zuckte er mit den Schultern und zog seinen Arm zurück.


  „Das ist das Problem.“


  Diesmal wich er ihrem Versuch, ihn zurückzuhalten aus, und verließ den Raum. Devin seufzte geschlagen und musste sich eingestehen, dass er recht behielt. Nur Unbeherrschtheit gegenüber dem inneren Tier infizierte Menschen wie sie. Es gab niemals eine freiwillige Entscheidung, und es war stets ein Wunder, wenn ein Mensch die Attacke überlebte. Wie zufällig berührte sie die verheilte Narbe an ihrem Oberschenkel, betastete die kleinen Erhebungen. Die Betriebsamkeit auf dem Gut riss sie aus ihren dunklen Gedanken. Devin öffnete die Schachtel auf dem Tisch und zog das Seidenpapier beiseite. Der Stoff war dünn und weich fließend. Sie hielt die Tunika mit ein wenig Abstand vor sich. Das Kleid war kurz geschnitten und schien sehr alt. Das weiße Gewebe würde ihre Haut durchscheinen lassen und kaum etwas von ihrem Körper verbergen. Ein weiterer Blick durch das Fenster nach unten zeigte bereits einige Frauen des Clans in ähnlichen Gewändern. Die rituelle Kleidung schien praktisch, denn sie ließ sich leicht ausziehen. Zwei Spangen hielten die Träger auf den Schultern, und wenn man sie öffnete, fiel der zarte Stoff sofort hinab. Für eine Weile saß Devin auf dem Sessel, das Kleid auf den Schenkeln und den Blick ins Leere gerichtet. Als sich die Zimmertür öffnete, glitt ein Lächeln über ihre Lippen, das sofort verschwand, als ihr klar wurde, dass nicht Jackson gekommen war.


  „Soll ich dir beim Ankleiden helfen?“


  Olivia trug das gleiche weiße Gewand. Ihre dunkelroten Brustwarzen schimmerten durch den Stoff, und das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen war durch das Gewebe sichtbar. Hohe Beinschlitze in dem bereits recht kurzen Rock entblößten die Schenkel fast ganz mit jedem Schritt. Die Lupa trug ihr Haar offen über die Schultern und sah wunderschön aus. Die Wärme, die sie ausstrahlte, schien sich im Zimmer auszubreiten. Olivia ließ zu, dass Devins Blick ihrem Körper schmeichelte. Devins Mund stand offen, und die Lupa schob ihre Fingerspitzen unter Devins Kinn. Verstört hob Devin den Blick in das Gesicht der schönen Frau.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht angaffen. Du siehst wunderschön aus.“


  Für einen Moment überlegte sie, ob es angemessen war, es ausgesprochen zu haben. Das Lächeln der Lupa zerstreute Devins Zweifel.


  „Komm, ich helfe dir.“


  Olivia zog ihr das T-Shirt über den Kopf aus und half ihr dabei, die Tunika anzulegen. Vom Kosmetiktisch nahm sie eine Bürste und kämmte Devins Haar. Devin schloss die Augen und genoss diesen intimen Moment. Am liebsten hätte sie leise und wohlig geschnurrt. Es erinnerte sie an ihre eigene Mutter. Jeden Abend hatte sie an Devins Bett gesessen und ihr das Haar gebürstet. Devin erinnerte sich an die Geschichten von Drachen, Elfen, Prinzessinnen, Rittern, kleinen Mädchen und bösen Wölfen. Sie kicherte leise, wurde wieder ernst und wandte sich der Lupa zu.


  „Hast du Angst?“


  Für einen kurzen Augenblick verdunkelte sich das Leuchten in Olivias Augen, dann schüttelte sie den Kopf.


  „So ist der Lauf der Natur, und es wird Zeit für die Zukunft.“


  Die Lupa griff nach Devins Händen.


  „Komm, Lupa, gehen wir. Die Versammlung beginnt bald.“


  Viele der Männer trugen ihre rituelle Kleidung, die den Tuniken der Frauen ähnlich waren. Dunklere Farben verhüllten leicht und weniger durchsichtig ihre starken, kräftigen Körper. Ihre Bewegungen ließen erahnen, dass darunter nur nackte Haut zu finden war. Olivia führte Devin zum Ritualplatz. Der Käfig war abgebaut worden und schuf Platz für Sitzgelegenheiten und Liegeflächen. Die Fackeln brannten bereits, und überall dufteten frisch geschnittene Blumen, die rund um den Platz als Schmuck dienten. Um die Totempfähle standen Kerzenkreise, und auf den Tischen wurde ein opulentes Büfett angerichtet: gebratenes Huhn, Fisch, Früchte und Gemüse. Devins Magen knurrte laut, als all die herrlichen Gerüche in ihre Nase stiegen. Immer mehr Clanmitglieder sammelten sich auf dem Platz und verteilten sich in verschiedenen Gruppen. Leise Gespräche wurden aufgenommen, und niemand der Anwesenden schien nervös. Devin entdeckte die Jugendlichen neben Parker. Der rothaarige Ire fühlte sich in seiner Kleidung sichtlich unwohl und zupfte ständig an dem Rock seiner dunkelblauen Tunika. Selbst die Alten trugen die traditionellen Gewänder und bewegten sich darin wie selbstverständlich und ungeniert. Die ganze Zeit über war Devin bemüht gewesen, die durchscheinende Blöße mit ihren Händen und Armen zu bedecken, doch bei der Ansicht der älteren Wölfe straffte sie ihre Schultern und lockerte ihre Muskeln. Es war lächerlich, sich schamhaft zu verhalten, denn dabei entging einem doch dieser zauberhaft wirkende Ort. Sie konnte es spüren, als besäße dieser Platz etwas Magisches. Bei ihrer Ankunft wurden die Infizierten von den Reinblütigen skeptisch beäugt, doch in dieser Nacht schien ihre Begegnung neutral zu sein. Devin spürte weder Abneigung noch Angst an ihnen, und manchmal begegnete ihr sogar ein willkommenes Lächeln.


  Sie suchte nach Jackson, fand ihn jedoch nicht. Reece war gerade in ein Gespräch mit einer jungen Wölfin vertieft, und sie wollte ihn nicht stören.


  „Er wird später eintreffen.“


  Die Lupa schien ihre Gedanken erraten zu haben. Noch bevor Devin etwas erwidern konnte, rannte Emma in ihrer kleinen, niedlichen Tunika quer über den Platz und rief Devins Namen. Nachdem sie Devin erreicht hatte, warf sie sich strahlend in ihre Arme und drückte den kleinen Körper fest an sie.


  „Du siehst so schön aus, Devin.“


  „Du aber auch.“


  Emma zog an ihrer Hand.


  „Komm, ich will dich meinen neuen Freunden vorstellen. Molly und Ginger sind nur ein ganz bisschen älter als ich.“


  Lächelnd ließ Devin sich zu den kleinen Mädchen ziehen und begrüßte die Wolfskinder. Scheinbar konnte niemand dem Charme der kleinen Emma lange widerstehen. Stille kehrte ein, und die Versammelten drehten sich um. Devin suchte mit ihrem Blick nach der Ursache. Der Vollmond hatte noch nicht ganz den Platz erreicht. Der Lycan betrat die Mitte und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, blickte dabei jedem ins Gesicht.


  „Willkommen zu Lunas Fest, meine Kinder.“


  Seine Ausstrahlung schien die Luft zu verdichten, und jeder blickte wie gebannt auf den grauhaarigen Leitwolf.


  „Heute ist ein großer Tag für unseren Clan, denn mein Sohn will seinen Platz in unserer Mitte einnehmen. Seine Herausforderung ist an eine Bedingung geknüpft.“


  Graham streckte seine Hand nach Devin und den anderen wilden Wölfen aus. Der Wink, sich zu ihm zu gesellen, benötigte keine verbale Aufforderung. Sie sah in Lilas nervöses Gesicht und bemerkte zum ersten Mal, wie jung sie in Wirklichkeit noch war. Das Mädchen suchte ihren Blick, und Devin erkannte nackte Angst darin. Sie griff nach Lilas Hand und zog sie an ihre Seite.


  „Wenn die Entscheidung gefallen ist, werden sie mit dem Rudel laufen. Jeder von euch wird sie in unseren Reihen aufnehmen und in die Kultur und Regeln des Clans unterweisen.“


  Devin starrte Graham fassungslos an. Als wäre sie nicht in der Lage, die Bedeutung seiner Worte richtig zu interpretieren, schüttelte sie ihren Kopf. Sie fühlte Lilas Erleichterung, als sich deren Hand von ihrer löste. Niemand von ihnen würde heute Nacht sterben, egal wie der Kampf ausging. Der Lycan beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem wissenden Schmunzeln. Das leise Murmeln von Reinblütigen drang nur zögerlich an ihre Ohren. Sie sah sich um und erkannte in den Gesichtern die gleiche Skepsis wie zuvor. Graham gesellte sich zu seiner Gefährtin und umarmte sie zärtlich. Während Parker mit den Jugendlichen wieder an ihren Platz zurückkehrte, blieb Devin stocksteif auf der Stelle stehen. Reece löste sich aus dem Halbkreis der Clanmitglieder.


  „Es war Jacksons Bedingung. Egal was heute Nacht geschieht, ihr seid sicher.“


  Wieder schüttelte sie ihren Kopf.


  „Aber dafür kämpft er doch. Dafür reißt er sich das Herz aus der Brust und wird versuchen, seinen Vater zu töten.“


  „Jetzt geht es nur noch um den Platz des Leitwolfes. Vater wollte nicht, dass er aus den falschen Gründen handelt. Die Unterhaltung mit dir scheint ihn umgestimmt zu haben.“


  Devin kräuselte ihre Stirn und warf Reece einen kurzen Blick zu.


  „Wir haben kaum darüber gesprochen.“


  „Er hat gesehen, wie wichtig dir diese Menschen sind, und dass Jackson diesen Rangkampf für euch in Kauf nimmt, ist ihm Grund genug, euch willkommen zu heißen.“


  „Er hat seinen eigenen Vater getötet. Er weiß doch, wie furchtbar Jackson sich dabei fühlt.“


  „So will es das Gesetz.“


  Devin schnaubte abschätzig, als Grahams Stimme hinter ihnen laut wurde.


  „Na und?“


  Ihre Beherrschung war dahin, und sie drehte sich schwungvoll zu dem Lycan um.


  „In einem uralten Gesetz von Detroit steht noch, dass ein Mann beim Oralverkehr Socken tragen muss, sonst gilt es als Straftat. Himmel noch mal.“


  Sie knurrte verzweifelt.


  „Es gibt Gesetze, die völligen Blödsinn ergeben. Und dies ist eines davon. Wem bringt der Tod von einem von euch etwas? Es ist mir scheißegal, ob Zeus seinen Daddy um die Ecke gebracht hat und das der Grund sein soll, warum diese selten dämliche Regelung auch heute noch existiert. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und kaum ein Mensch weiß von eurer Existenz. Ich höre ständig vom Haus der Urväter. Das klingt für mich wie ein Verein von alten Säcken, die sich nicht aufraffen können, endlich im Hier und Jetzt zu leben. Sollen die sich doch von ihren Söhnen die Schädel einschlagen lassen.“


  Ihr Blick suchte noch immer nach Jackson, denn sie war fest entschlossen, ihn vom Kampf abzubringen. Ihr war bewusst, wie respektlos sie sich in ihrer Unbeherrschtheit verhielt, doch es gab eben Dinge, die sie nicht abstellen konnte. Jetzt und hier war es ihr auch egal.


  „Willst du Olivia unglücklich machen? Willst du wirklich, dass deine Frau um dich trauert?“


  Devin sah ihm deutlich an, dass sie zu weit gegangen war. Graham verzog wütend sein Gesicht und knetete seine Hände.


  „Du kommst her und ich heiße dich mit offen Armen willkommen. Deine Dominanz ist niemandem hier entgangen, und doch habe ich darüber hinweggesehen. Allerdings muss ich meine Entscheidung wohl noch einmal überdenken. Es ist leicht, Missstände in fremder Umgebung zu kritisieren, doch wir leben seit Jahrtausenden nach diesen Gesetzen, und seit Jahrtausenden sichern die Regeln unser Überleben.“


  Seine Worte tropften kalt und mit bemühter Selbstbeherrschung von seinen Lippen. Seine Augen fixierten sie, und er atmete tief durch. Devin bemerkte erschrocken, wie sich seine Krallen wieder zurückzogen. Nur ein Schritt trennte sie noch voneinander. Grahams Atem strich über ihr Gesicht.


  „Die Zukunft fällt nicht einfach ein wie eine Horde Vandalen. Du musst noch verdammt viel lernen, wenn du meinen Clan führen willst.“


  „Das will ich doch gar nicht.“


  „Du wirst.“


  Seine Aussage klang endgültig und duldete keinen Widerspruch. Die Dominanz in seiner Aura nahm ihr den Atem und ließ sie zurückweichen. Der strenge Ausdruck in seinen Augen hielt sie noch einen längeren Moment gefangen, und zum ersten Mal spürte sie, was es hieß, einem wahren Lycan gegenüberzustehen. Hinter ihnen wurde ein bedrohliches Knurren laut. Langsam drehte Devin sich um. Der schwarze Wolf fixierte die Szenerie, hielt seine Ohren aufgerichtet, den Kopf gesenkt, und der Körper war angespannt. Seine Nase kräuselte sich, als er die Lefzen hochzog. Der Bernstein seiner Augen leuchtete bedrohlich. Zum ersten Mal nahm Devin Jacksons Wolfsgestalt mit menschlichen Augen wahr. Er war groß, kräftig, und sein Fell glänzte im Schein der Fackeln rabenschwarz. Ihr Herz schlug schnell und hart in ihrer Brust. Geduckt näherte er sich der Mitte, als wäre er ständig auf der Hut vor einem Angriff. Die Umstehenden wurden unruhig, und einige von ihnen gaben sich dem Wandel hin, als hätte Jacksons Erscheinen den Auslöser gegeben. Ihre Tuniken glitten zu Boden, und kaum berührte der feine Stoff das Laub, setzte die Verwandlung zum Wolf ein. Die Luft knisterte von der freigesetzten Energie, und immer mehr folgten dem Ruf des inneren Tieres. Nackte Leiber krümmten sich unter dem Schmerz des Wandels und brachen auf Händen und Knien zusammen. Aus den Hautporen drängte seidiges Fell und bedeckte die verformten Körper. Andere widerstanden der Kettenreaktion. Devin fühlte den Drang der Wölfin in sich, doch sie kämpfte dagegen und fixierte Jacksons Wolfsgestalt. Er war so schön, so gefährlich und geschmeidig in seinen Bewegungen. In ihren Träumen hatte sie ihn gesehen, doch mit menschlichen Augen die Wahrheit zu erkennen, brannte sich wie eine Momentaufnahme in ihren Verstand. Ihre Hand hob sich, verführt dazu, sein seidiges, schwarzes Fell berühren zu wollen. Sie sehnte sich danach, ihre Fingerspitzen in die dicke Wolle zu versenken und sich an ihn zu schmiegen. Als sich ihre Blicke trafen, legte er für den Bruchteil eine Sekunde seine Ohren an.


  Geh beiseite, Frau. Dies ist mein Kampf.


  Die Stimme seiner Seele vibrierte in ihrem Kopf, breitete sich wie eine Hitzewelle in ihr aus. Sie wollte widersprechen, doch sein Körper drängte sie zur Seite.


  Geh!


  Reece zog sie an ihren Schultern mit sich. Devin wehrte sich, doch er schlang seinen Arm um ihre Taille und trug sie an den Rand des Geschehens. Graham legte die Hände in die Hüften und erwiderte wortlos den Blick seines Sohnes. Ein wohlwollender Ausdruck breitete sich in seinem Gesicht aus, und Jackson setzte seine großen Pfoten zurück. Erneut erklang ein drohendes Knurren und die Lefzen hoben sich.


  „Gut, wie du willst. Kämpfen wir auf vier Pfoten.“


  Der Lycan öffnete die Spange auf seiner rechten Schulter und ließ die Tunika zu Boden gleiten. Sein Körper wurde durch die Fackeln angestrahlt, und zuerst schoben sich die Krallen aus dem Nagelbett. Die Verwandlung begann, und bis auf ein verbissenes Stöhnen gab der Leitwolf keinen Laut von sich. Die Schmerzen mussten unerträglich sein, doch er schien das Leid zu umarmen. Der Leib krümmte sich unter dem Wandel, und seine Knochen knackten in der Stille, als würden sie brechen. Auf allen Vieren hob er seinen deformiert wirkenden Kopf in die Höhe, streckte ihn weit in den Nacken und brüllte, bis der Laut zu einem Heulen wechselte. Riesige Zähne schoben sich aus dem Zahnfleisch, während die Schnauze immer mehr voran drängte. Die Veränderung des Lycans zog auch andere Clanmitglieder in den Sog. Schreiend krümmten sie die Körper auf dem Boden und gaben ihrem inneren Wolf die Freiheit. Der graue Leitwolf schüttelte seinen Kopf und erhob sich geschmeidig. Schlank und ein wenig kleiner als Jackson stand er seinem Sohn gegenüber. Ein Blickwechsel bekräftigte die Herausforderung. Die Ruten der beiden dominanten Tiere blieben hoch erhoben, die Ohren nach vorn gerichtet und die Körper stolz aufrecht gehalten. Es wirkte wie das Imponiergehabe zweier Hunde, die sich zum ersten Mal begegneten. Wie aus dem Nichts startete Jackson den Angriff, stürzte sich mit Anlauf auf seinen Vater und riss ihn mit sich. Zähnefletschend und mit wilden Knurrlauten verbissen sie sich jeweils im Fell des anderen, wälzten sich auf dem Boden wie zu einem einzigen Knäuel. Keiner der beiden gab klein bei. Der zweite Schlag kam von Graham, nachdem sie sich kurz voneinander lösten. Im Lauf prallten die Oberkörper aneinander, auf den Hinterpfoten stehend, und das erste Blut floss.


  Devin hielt den Atem an, denn sie konnte nicht ausmachen, wer die Wunde davongetragen hatte. Grahams Schnauze trug rote Schatten, auf Jacksons Nase war nichts zu sehen. Am Rand des Geschehens wurde die Nervosität immer greifbarer, und weitere Kämpfe brachen unter den Verwandelten aus. Knurrend und winselnd rangelten sie untereinander, als würde der Rangkampf sie anstecken. Ein Schmerzlaut ertönte. Devin war kurz abgelenkt gewesen, daher konnte sie nicht wissen, ob Graham oder Jackson ihn ausgestoßen hatte. Die beiden Wölfe lösten sich erneut und starrten sich zähnefletschend an. Der Graue humpelte und gab dennoch nicht nach. Auf seiner Schulter färbte sich das Fell rot.


  „Devin!“


  Sie riss sich los, und Reece griff beherzt und schnell zu, als sie zur Mitte strebte. Devin wollte es aufhalten. Es war schon viel zu weit gegangen, doch Reece riss sie so grob zurück, dass sie auf ihrem Hintern landete. Er beugte sich wütend über sie.


  „Mach das nie wieder. Niemand greift in einen Rangkampf ein.“


  „Aber sie werden sich gegenseitig umbringen!“


  Die Ohrfeige brannte auf ihrer Wange, und Devin sah erschrocken zu ihm empor.


  „Misch dich nie wieder in einen Kampf ein. Das ist eine Sache zwischen den beiden.“


  Das Brennen verebbte zu einem widerlichen Kribbeln unter ihrer Gesichtshaut. Er zog sie wieder auf ihre Füße und hielt sie fest. Die Unruhe um sie herum nahm zu. Immer mehr Streithähne des Clans fanden einander und kämpften verbissen. Offensichtlich wurden alte Streitigkeiten ausgefochten. Eine weitere Attacke von Jackson folgte, und Graham wehrte sich. Mit beiden Pfoten umklammerte der schwarze Wolf den Körper seines Gegners und warf ihn zu Boden. Er verbiss sich im dichten Fell des grauen und riss daran, schüttelte seinen Kopf. Graham schrie erneut auf, versuchte mit den Hinterpfoten, seinen Sohn von sich zu drücken. Die Wunde klaffte, und es floss mehr Blut. Diesmal gelang es dem Lycan nur noch schwerlich, auf die Beine zu kommen. Jackson wartete nicht lange ab, stürzte sich abermals auf ihn und rang ihn wieder zu Boden. Seine Zähne versenkten sich an dieselbe Stelle, und er biss zu. Graham zuckte, zappelte und blieb dann ganz ruhig liegen. Schwer atmend legte der graue Wolf die Ohren zurück, und ein leises Winseln drang aus seiner Nase. Jackson hielt ihn fest in seinem Fang und ließ nicht los. Grahams Körper entspannte sich unter ihm, und er wurde still. Langsam löste der schwarze Wolf sein Maul aus dem Fell des grauen. Sein Blick huschte umher, und er begann, die Wunden seines unterlegenen Gegners zu lecken. Einige der Clanmitglieder näherten sich auf ihren vier Pfoten, doch Jackson vertrieb sie mit einer Drohgebärde. In Richtung der anderen fletschend, senkte er seinen Kopf und blickte jedem in die Augen, der sich zu nah heranwagte.


  „Du musst ihn töten, Lycan! So lautet das Gesetz.“


  Maggie stützte sich in ihrer Toga auf einen Gehstock, und Jacksons drohendes Knurren schien an ihr abzugleiten. Sie erwiderte seinen fixierenden Blick und lächelte kalt.


  „Du weißt, dass du es tun musst.“


  Einige der älteren Wölfe, die sich nicht verwandelt hatten, stimmten ihr zu. Jackson schüttelte sich und blieb wachsam neben seinem Vater liegen. Erst da sah Devin feuchte Stellen in seinem Fell und schloss die Augen. Jackson war verletzt, doch was geschah nun?


  „Töte ihn!“


  Die Heilerin beharrte auf das Recht und stampfte mit dem Stock auf den Boden, als wollte sie die Menge in einen Chor leiten. Niemand stimmte mit ein. Nur vereinzelte Stimmen forderten den Tod des alten Lycans. Die Kämpfe der anderen lösten sich auf.


  Willst du mich anzweifeln, alte Frau? Wer will mich zwingen?


  Grahams Körper verwandelte sich, und die Verletzungen an seinem Körper wurden deutlich sichtbar. Devin hielt den Atem an, und das kalte Grauen rieselte ihren Rücken hinab.


  Jeder Verlust ist eine Schwächung für den Clan. Wer meinen Rang anzweifelt, soll vortreten. Fordert mich heraus, und wir werden sehen, was geschieht. Wir brauchen die Stärke und Erfahrung der Alten. Für uns und unsere Kinder. Wer sonst, als sie, kann sie lehren, wer wir sind. Es hat genügend Tod gegeben, den wir betrauern müssen. Jede Lücke wird nicht mehr zu schließen sein, und jeder Wolf ist ein großer Verlust. Das Haus der Urväter muss einsehen, dass wir die Zukunft nicht aussperren können. Die Welt verändert sich, und wir müssen mit ihr gehen, um unser Überleben zu sichern und unsere Art zu schützen.


  Der stolze schwarze Wolf ging die Versammelten ab und blieb vor Peter und den Mädchen stehen. In ihren jungen Gesichtern zeichnete sich Unverständnis ab, denn sie konnten die Seelenstimme nicht wahrnehmen.


  Das Wilde Blut ist ein Teil von uns. Sie zu jagen und zu töten ist falsch. Die wilden Wölfe können lernen, mit uns zu leben, und unsere Reihen mit dem Wissen der menschlichen Natur stärken. Sie haben nicht darum gebeten, wie wir zu sein. Wir haben sie gemacht, also tragen auch wir die Verantwortung.


  Jackson blieb wieder bei seinem Vater stehen, der sich aufzusetzen versuchte. Blut floss aus vielen Wunden, und er stöhnte unter den Schmerzen.


  Lauft mit mir! Jagt mit mir!


  Er hob seinen Kopf gen Vollmond.


  Folgt mir!


  Sein Körper setzte sich in Bewegung. Die ersten Schritte humpelte er, doch als er beschleunigte, lief er geschmeidig dem Wald entgegen. Der Wille ihm zu folgen, wurde übermenschlich. Devin spürte die Wölfin in sich nach außen drängen. Die Verwandelten rannten los, während die anderen ihre Tuniken lösten und sich dem Wandel hingaben. Nathan trat aus den Schatten und kniete sich neben den alten Lycan. Er würde nicht mit ihnen laufen. Schreiend brach Devin zusammen und fühlte die Kraft der Wölfin in sich. Sie wollte frei sein, wollte ihrem Leitwolf, ihrem Alpha folgen, und der Schmerz zerriss sie innerlich. Devin spürte das Leben unter ihren Pfoten und die Geschwindigkeit in ihrem Fell. Sie lief bis ihr die Lungen brannten, rannte mit dem Rudel der Lycaon und ihren wilden Wölfen.


  Kapitel 28


  Ihn einzukreisen und in Schach zu halten, bis er sich dem Rudel ergab, war leicht. Keiner der Wölfe gab dem Drang nach, dem großen Hirsch den Todesstoß zu versetzen. Der schwarze Wolf rief seine Jäger, und sie folgten ihm zurück zum Ritualplatz. Alle Anspannung war gewichen und machte Platz für Frieden und Freude. Viele der zurückverwandelten Clanmitglieder stürzten sich hungrig und nackt wie sie waren auf das Büfett. Sie aßen und tranken. Musik erklang, und es wurde getanzt. Devin stolperte als eine der letzten aus dem Wald und hatte das Gefühl, ihre Beine wollten sie kaum mehr tragen. Die unbändige und unendliche Freiheit der Jagd erfüllte ihren Geist. Der Wechsel war fast unbemerkt von ihr geschehen, denn der Schmerz konnte diesen Übermut und die Erleichterung kaum überschatten. Orientierungslos suchte sie nach Jackson, fand ihn jedoch nicht. Der alte Lycan war fortgeschafft worden, und sie ahnte, dass Nathan sich gemeinsam mit Olivia um seine Wunden kümmerte. Je weiter der Mond wanderte, desto ausgelassener wurde das Fest.


  Manchmal zu zweit, aber auch zu dritt oder viert lagen die Wölfe auf den Liegeflächen. Ihre Körper ineinander verschlungen tauschten sie Zärtlichkeit aus. Es lag Lust in der Luft, und Begierde betörte die Sinne. Keuchend und stöhnend gaben sie sich ihren Instinkten hin, Frauen mit Frauen, Männer unter Männern. Gemischte Paare lagen sich in den Armen und liebten sich unter den Augen von Zuschauern. Devin spürte das Feuer in ihren Adern, und die sexuellen Energien nahmen sie gefangen. Zwei Männer lagen bei einer Frau, liebkosten ihre Brüste, und ihre Hände streichelten gemeinsam die nackte, erhitzte Haut. Sie drängte sich an die Körper ihrer Wohltäter, bis ihr eine weitere Frau die Schenkel spreizte und das Gesicht in ihren Schoß presste. Stöhnend vergrub sie die Fingerspitzen in dem seidigen Haar ihrer Liebhaberin. Devin konnte den Duft ihrer Erregung riechen. Ihr Herz klopfte schneller, und Hitzewellen drangen unter ihre Haut. Ihre Scham pochte wild, und der Anblick der wilden Orgie brannte sich wie ein Gemälde in ihren Kopf.


  „Wo bist du?“


  Flüsternd drehte sie sich um. Wo war Jackson? Sie sehnte sich nach ihm, nach seinen Armen, seinem Körper. Erschrocken prallten sie zurück, als sie Gloria direkt auf sich zusteuern sah. Reece schien die Situation beobachtet zu haben und griff sofort ein. Er packte nach dem Handgelenk der schönen Dominanten und zog sie in seine Arme. Sie wehrte sich gegen seinen Kuss, doch gab bald nach, als er sie zu sich auf eine der Liegewiesen zog. Die angestaute Lust ließ Gloria sich ihm hingeben, und Devin war schnell aus ihren Gedanken verschwunden. Eine Blondine näherte sich, berührte sanft Devins Schulter und schickte lüsterne Impulse durch ihre erogenen Zonen. Sie umrundete und betrachtete sie mit gierigen Augen, während sie mit einer blonden Strähne ihres Haares spielte. Devins Haut schien wie elektrisiert und reagierte auf die kleinste Berührung. Die blauen Augen der Frau fixierten sie, und sie blieb vor Devin stehen. Ihre Fingerkuppen strichen hauchzart über Devins aufgerichtete Brustwarzen, umkreisten diese und spielten mit ihnen.


  Devin schloss die Augen, atmete flach und geräuschvoll. Der Kuss der Schönen schmeckte süß wie Honig, und alles drehte sich in ihrem Kopf. Mit ihrem zarten Körper drängte sie Devin gegen die Kante der Büfett-Tische, ging vor ihr in die Knie und öffnete ihre Schenkel. Kühler Atem hauchte über Devins feuchtes Geschlecht, und die Zungenspitze leckte die Schamlippen entlang. Behutsam öffnete die Blondine Devins Schoß, strich mit den Fingerspitzen den nassen Spalt entlang und reizte die Klitoris. Das Leuchten ihrer himmelblauen Augen wirkte hypnotisierend. Mit einer Hand drückte sie Devins Oberkörper über die Tischplatte und bedeckte mit weichen Lippen ihre Scham, saugte an ihrer Lustperle, bis sie unter dem Zungenspiel wohlig stöhnte. Jacksons Name hallte in ihrem Kopf wider, und die Sehnsucht nach seinem harten, muskulösen Körper wurde unerträglich.


  Die Blondine schob sie weiter auf den Tisch, kletterte über sie, bis sie mit gespreizten Beinen über Devins Gesicht kniete. Sie verstand, denn der Duft des Geschlechts der schönen Fremden stieg ihr förmlich zu Kopf. Noch nie hatte sie eine Frau auf diese Weise geküsst, doch der animalische Instinkt und die erotische Atmosphäre wirkten wie ein Rausch. Devin schmeckte die Lust der anderen auf der Zunge, saugte, leckte und lutschte ihr süß-herbes Geschlecht, so seidig und weich, heiß und nass zugleich. Gierig schoben sich ihre eigenen Hüften dem sinnlichen Kuss der Blondine entgegen. Keuchend und stöhnend gaben sie sich einander hin und füllten ihre Leiber mit den Fingerspitzen. Die Gier nach Erlösung zerrte an ihren Muskeln und fegte ihre Gedanken fort. Sie fühlte sich als bestünde sie nur noch aus lüsternem, heißem Fleisch. Das Stöhnen der anderen hallte in ihrem Kopf nach und peitschte ihre eigene Lust empor. Wohin sie ihre Augen auch schickte, überall zuckten und bewegten sich die Körper in wildem Tempo.


  Die Blondine presste keuchend ihren Schoß auf Devins Mund, und Devin spürte das zarte, ekstatische Zucken ihres Höhepunkts. Sie vergrub kurz darauf die Zunge mit wilden Bewegungen in Devins heißem Spalt und leckte sie, bis auch sie sich dem Orgasmus hingab. Unter Küssen löste sich die Fremde von ihr und sah sich nach dem nächsten Kandidaten um. Devins Lust schien unstillbar. Die Hitze in ihren Adern war noch dieselbe wie zuvor, und ihr Schoß brannte lichterloh.


  „Wo zum Teufel steckst du?“


  Devin sah Reece sich aufbäumen, hörte ihn lustvoll aufschreien, während er sich bebend in Glorias Schoß entlud, die unter ihm keuchte und ihre Nägel in seinen Rücken krallte. Lachend sank er auf sie nieder und küsste sie leidenschaftlich. Seine Bewegungen setzten sich fort. Ein dunkelhaariger Mann kam auf Devin zu und betrachtete sie mit lüsternem Blick. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie sein erigiertes Geschlecht wippen sah. Mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, drängte sie ihm entgegen. Wie durch eine unsichtbare Magie schien sie von ihm angezogen. Plötzlich zog etwas anderes, viel kräftigeres ihre Aufmerksamkeit auf sich. Jacksons rechter Arm war blutüberströmt, und nicht nur Devin spürte seine Anwesenheit. Die Köpfe der Clanmitglieder wandten sich ihm zu, und sie hielten alle in ihrem Tun inne. Einige junge Frauen buhlten um seinen Blick, berührten ihn und flüsterten ihm heiße Versprechen zu. Devin schob den Dunkelhaarigen desinteressiert beiseite. Jackson wirkte wie ein Krieger, der aus der Schlacht heimkehrte. Sie hatte nur noch Augen für ihn. Die Essenz seiner Dominanz schien dem wilden Treiben des Rudels den letzten Funken Verstand auszusaugen. Wie wilde Tiere fielen sie übereinander her und verzehrten sich in ihrer angestachelten Lust.


  Devin blieb in der Mitte des Platzes stehen und starrte Jackson an. Langsam hob er seinen Kopf, und seine Bernsteinaugen funkelten, als ob die Verwandlung gerade erst geschehen war. Er wirkte wild und unbeherrscht, animalisch und gefährlich zugleich. Ihr Geschlecht pochte lustvoll, und ihr Blick verschlang seinen nackten, glänzenden Körper. Mit schnellen Schritten überbrückte er die Distanz zu ihr, riss sie grob in seine Arme und warf sie zu Boden. Das Keuchen und Stöhnen der Clanmitglieder stoppte, als würden sie ihnen zusehen.


  Jackson drehte sie auf den Bauch, hob ihre Hüften an und kniete sich hinter sie. Sie wollte sich wehren, widerspenstig gegen ihn agieren, doch Jackson packte ihren Nacken und versenkte seinen Schwanz hart und tief in ihr. Brüllend nahm er sie vor den Augen des Clans, pumpte sein Geschlecht immer wieder tief in sie hinein und füllte sie gänzlich. Er nahm sie in Besitz, stieß sie hart und erbarmungslos, bis sie leise winselte. Der süße Schmerz zuckte durch ihren Körper, und die dominante Gewalt verwandelte sich in pure Lust, die vor ihren geschlossenen Lidern wie Sterne explodierte. Seine Hüften prallten gegen ihre Hinterbacken, und das klatschende Geräusch wirkte laut, denn die Stille knisterte vor Anspannung. Alle sahen zu, wurden Zeuge, wie er sie heftig und gierig nahm, und kaum einer wagte zu atmen. Seine groben Finger gruben sich in ihr Haar, pressten ihr Gesicht auf den Boden, und seine Stöße wurden noch härter. Devin schrie unter ihm, wimmerte vor Lust und Schmerz, bis er sich seiner Gier endlich knurrend entlud. Seine Erlösung zuckte tief in ihr, und er brach über ihr kraftlos zusammen. Seine Wange presste sich gegen ihre Schläfe, und sein hastiger Atem floss über ihr Gesicht.


  „Jetzt bist du meine Lupa.“


  Er küsste ihren Hals, rang nach Atem und zog sie fest in seine Arme. Ihr Rücken drängte sich gegen seine Brust..


  „Jetzt bist du mein.“


  Sie konnte ihn kaum hören, denn das Blut rauschte laut in ihren Ohren. Die Nässe floss aus ihrem Schoß, und das drängende Pulsieren ihres Geschlechtes machte sie schwindelig. Sanft schob er ihre Schenkel auseinander.


  „Ich weiß, was du brauchst.“


  Seine Hand drängte zwischen ihre Beine. Es war ihr alles egal, die Blicke der Menge, ihr gieriges Starren und das, was sie sehen konnten. Sie wusste, sie konnten direkt auf ihre Scham blicken und Jackson zusehen, wie er sie bespielte. Devin hätte nicht die Kraft und den Willen besessen, sich voller Scham dagegen zur Wehr zu setzen. Sie legte ihre Hand auf seine Fingerspitzen, dirigierte seine Kuppen direkt zwischen ihre Schamlippen und gab ihm ein Tempo vor, mit dem er sie streicheln sollte. Devin keuchte an seinem Hals. Die Sehnsucht nach Erlösung brachte sie um den Verstand. Sie presste seine Mittelfingerkuppe auf ihre geschwollene Klitoris, bis sie laut stöhnend explodierte. Ihr ganzer Körper schüttelte sich unter den ekstatischen Spasmen, und Hitzewellen fluteten ihre Haut. Alles an ihr schien zu kribbeln, und süße elektrische Impulse zuckten bis zu ihren Zehenspitzen hinunter.


  Eng umschlungen von seiner Wärme lag sie an seiner Brust, bis das Nachglühen verklang. Langsam hob sie ihren Kopf und sah in seine Augen. Das Leuchten darin ließ nach, und sein Lächeln wirkte zärtlich und sanft. Jackson strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  „Entschuldige, aber ich musste das tun. Ein Lycan nimmt seine Lupa vor den Augen des Clans.“


  Ihre Lippen verzogen sich amüsiert.


  „Was hast du bloß gegen ein weiches, kuscheliges Bett?“


  „Gar nichts, besonders wenn es hübsche Pfosten hat, an die ich dich fesseln kann.“


  Devin kicherte, doch der Gedanke weckte Neugier und neue Lust. Längst hatte sich die Versammlung von Zeugen um sie herum aufgelöst, um sich wieder der eigenen Lust zu widmen. Jackson erhob sich und zog Devin behutsam auf die Füße. Ihr Rücken schmerzte, und sie lachte abermals auf. Ihr Gesicht wurde sofort wieder ernst. Jacksons Verletzungen waren nur nebensächlich auf sie eingedrungen, als sie ihn wiedergesehen hatte. Jetzt, bei klarem Verstand, wuchs die Besorgnis. Jackson bewegte sich trotz der Wunden weich und geschmeidig, als sei nichts geschehen.


  „Komm, kleine Lupa. Du willst ein Bett, ich zeig dir meins.“


  Auf dem Weg zu einem der Häuser blieb ihr Blick stetig an dem Blut hängen. Als er hinter sich die Tür schloss und sie in ein geräumiges, großes Zimmer mit einem Himmelbett drängte, presste sie ihm die Hände gegen die Brust.


  „Warte. Lass mich das erst abwaschen.“


  Er zog sie ins angrenzende Badezimmer und öffnete den Hahn der Wanne.


  „Vielleicht muss das genäht werden.“


  Besorgt betastete sie vorsichtig die Risse, doch Jackson hob ihr Gesicht mit beiden Handflächen und küsste sie. Der Rausch des Festes schien ihn noch immer völlig in der Hand zu haben. Das Funkeln in seinen Augen hatte nachgelassen, war aber noch präsent.


  „Ich meine es ernst.“


  „Und mir ist nicht danach, jetzt darüber nachzudenken.“


  Er hob sie auf seine Arme und ließ sie in das warme Wasser gleiten. Hinter ihr stieg Jackson selbst in die Wanne und zog sie an seinen Oberkörper. Devin spürte sein Geschlecht in ihrem Rücken, das spürbar prall wurde. Seine Fingerspitzen kniffen und umspielten ihre Brustwarzen, neckten und streichelten sie, bis sie sich aufrichteten. Eine Hand umschloss ihren Hals, seine Lippen legten sich an ihre Wange.


  „Ich werde dich heute Nacht so oft und so lange lieben, bis ich nicht mehr dazu fähig bin.“


  Sein Flüstern schickte heiße Blitze von ihrem Ohr in ihren Schoss. Sie keuchte leise, wollte ihren Oberkörper aufrichten, um sich an ihm zu reiben und ihn zu reizen. Seine Hand um ihren Hals war fest genug, um sie daran zu hindern.


  „Lass dich fallen.“


  Seine freie Hand glitt unter Wasser, schob sich zwischen ihre Schenkel und reizte ihre Lust. Seine Fingerspitzen tasteten nach ihrer Lustperle, und sein Schwanz bewegte sich in ihrem Rücken. Seine Härte war unglaublich und wie ein schmeichelndes Versprechen auf mehr.


  „Du hast dich einer Schwester hingegeben. Ich kann sie an deinem Körper riechen.“


  Devin keuchte bei der Erinnerung an die seidigen Lippen der Blondine, die heißen Küssen in ihrem Schoß und daran, wie sie sich gegenseitig zum Höhepunkt geleckt hatten.


  „Dafür nehme ich mir jetzt eine Wiedergutmachung.“


  Ihr Herz klopfte wild und animalisch in ihrer Brust. Sein Arm schlang sich um ihre Kniekehlen und hob ihren Leib ein klein wenig an. Seine Eichel drängte gegen ihren Anus, und die Wärme des Wassers machte sie nachgiebig und leicht zugänglich. Mit ein wenig Druck überwand die Spitze ihren engen Muskelring. Devin presste angespannt ihren Rücken fest gegen ihn.


  „Entspann dich, Liebling. Es wird dir gefallen, versprochen. Atme … für mich.“


  Seine Worte drangen in ihren Verstand, und sie atmete tief aus. Jackson biss die Zähne zusammen, denn die Enge dieser Öffnung kostete ihn die Selbstbeherrschung. Er drang tiefer, langsam und behutsam, ohne Eile, und hielt inne, wenn er spürte, dass sie verkrampfte. Sein süßes Flüstern ließ sie nachgeben, entspannte sie, und ein leises Seufzen drang von ihren Lippen.


  „Es ist das erste Mal?“


  Der lüsterne Laut aus ihrer Kehle schien ihm Antwort genug, und er ließ ihr Zeit, die neuartigen Gefühle zuzulassen. Für seine Geduld und seine unendliche Beherrschung liebte sie ihn mehr denn je. Eng miteinander verbunden lagen sie still im Wasser, und das warme Nass umspülte ihre Körper. Jackson küsste ihre Schläfe, bis hinunter zu ihrem Hals. Sie entlockte ihm ein Stöhnen, als sie ihre Muskeln rhythmisch anspannte und wieder lockerte. Dieses reizende Gefühl, ihn eng zu umschließen, weckte in ihr eine nie empfundene Lust. Vorsichtig ließ sie ihr Becken kreisen, fühlte die Bewegungen seines Schwanzes deutlich in sich und keuchte ihre Erregung aus sich heraus. Noch immer hielt er mit einer Hand ihren Hals umschlungen. Seine Dominanz war allgegenwärtig, und Devin ließ sich darin fallen. Ihre Fingerspitzen tasteten zielstrebig zwischen ihre Schenkel, umkreisten gierig ihre Klitoris, und ihre Hüften wurden mutiger. Sie bewegte sich auf seinem Schoß, ritt sein Geschlecht und ließ ihn die Enge ihres Pos spüren. Keuchend ließ er sie gewähren, und je mehr sich ihre Lust steigerte, desto heftiger schwappte das Wasser über den Rand der Wanne. Ihr Stöhnen erfüllte den hellhörigen Raum, und als sie kam, riss ihr heftiges Zucken Jackson mit sich. Er verströmte seine lustvolle Ladung tief in ihr und keuchte gierig in ihr Ohr.


  Jackson wickelte sie fürsorglich in ein großes Badetuch und trug sie ins Schlafzimmer. Sanft bettete er sie in die Kissen und legte sich nackt neben sie. Das Wasser perlte, vom Mondlicht angestrahlt, schimmernd von seiner Brust. Sie streichelte sein Gesicht und hielt inne. Seine Augen musterten ihren Körper, und sie erkannte wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck. Ebenso hatte Olivia sie angesehen und später auch Graham.


  „Was ist los?“


  „Du hättest heute Nacht eventuell kämpfen müssen.“


  „Darauf war ich gefasst. Aber Reece hat Gloria abgelenkt.“


  „Er hat es gerochen und dich geschützt.“


  „Was hat er gerochen?“


  Ein zärtliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Jackson küsste ihren Hals, löste das Badetuch, um ihren Körper gänzlich zu entblößen.


  „Das!“


  Der auf ihren flachen Bauch gehauchte Kuss ließ sie stutzen. Verständnislos blickte sie ihn an. Er legte seine Hand auf ihren Unterleib.


  „Die gefährliche Nacht im Wald ist nicht ohne Folgen geblieben.“


  „Was?“


  Entgeistert starrte Devin ihn an.


  „Das ist doch erst wenige Tage her, woher kannst du das wissen?“


  „Wenn eine Wölfin ein Kind trägt, dann verändert sich ihr Geruch.“


  „Und du bist dir ganz sicher?“


  Sie sank kraftlos zurück in das Kissen und blickte an die Zimmerdecke.


  „Ich bin schwanger?“


  Seine Kuss-Spur setzte sich fort zu den Innenseiten ihrer Schenkel. Er leckte ihre Kniekehlen, bis sie leise seufzte.


  „Aber wie kann das sein? Ich nehme die Pille?“


  „Chemie hat gegen die kleinen wölfischen Schwimmer keine Chance.“


  Er schnaubte amüsiert und legte seine warmen Lippen gegen ihre Fußsohlen. Sie entzog ihm kichernd die Zehen, als er sie leckte.


  „Sag mal, wie alt bist du wirklich?“


  Sein Schwanz schien noch immer nicht müde, sie zu begehren. Sie zwang sich, ihren Blick davon abzuwenden, denn sie wollte eine ernst gemeinte Antwort.


  „Alt genug.“


  „Sag es mir.“


  Er zögerte, massierte ihre rechte Wade und ließ seine Finger an ihrem Bein emporgleiten. Sie steuerten direkt auf ihre Scham zu, doch Devin hielt ihre Hände davor und hob fordernd ihre Augenbrauen.


  „Also?“


  „Vierundachtzig.“


  Sie erstarrte. Tatsächlich, sie lag mit einem alten Mann im Bett! Einem alten Mann, der aussah wie ein fünfunddreißigjähriger heißer Feger mit durchtrainiertem Körper und unglaublich schönen Augen. Vierundachtzig. Die Zahl schwebte in ihrem Kopf in allen möglichen Variationen. Nachdenklich blieb sie still liegen, als er sich mit zarten Bissen ihrem Schoß näherte. Devin stemmte sich auf die Ellbogen.


  „Ist diese Langlebigkeit übertragbar?“


  Jackson murmelte etwas Unverständliches auf ihre Haut und küsste ihren Venushügel.


  „Sag schon? Die Infizierung, überträgt sie auch das?“


  Schmunzelnd wandte er sein Gesicht empor und sah sie gespielt argwöhnisch an.


  „Frau, konzentrier dich auf schönere Gedanken.“


  Devin hob sein Gesicht wieder empor, bevor er seine Lippen auf ihre Scham senken konnte.


  „Alter Mann, ich will eine Antwort.“


  Er stützte sich zwischen ihren Beinen auf die Ellbogen und sah sie ernst an.


  „Ich weiß es nicht, aber Nathan ist fünfundachtzig und ein Mischling. Also wäre es denkbar.“


  „Du weißt es nicht? Und unser Kind?“


  Jackson schob sich über ihren Körper und presste seine Lippen fest auf ihren Mund.


  „Muss ich dich fesseln und knebeln, damit du die Biologiestunde auf morgen verschiebst?“


  „Aber!“


  Kopfschüttelnd lachte er auf, presste seine Hand auf ihren Mund und drängte seine Knie zwischen ihre Beine. Als er in sie eindrang, keuchte sie gedämpft gegen seine Handfläche, und bald traten die drängenden Fragen völlig in den Hintergrund.


  Am nächsten Morgen brannte die Sonne vom Himmel, und Devin begleitete mit Jackson zusammen Reece zu einem der Jeeps. Sein gepackter Seesack landete auf dem Rücksitz. Devin sah Reece an, dass ihm der Abschied nicht leicht fiel. Er umarmte seinen Bruder und drückte Devin einen liebevollen Kuss auf die Wangen.


  „Du musst nicht gehen!“


  „Doch, ich brauche Abstand.“


  Wieder stand diese Selbstqual zwischen ihnen, doch er lächelte. Als Nathan sich zu ihnen gesellte, zog Reece seine Lederjacke aus und reichte sie ihm.


  „Ich leih sie dir. Ich weiß, dass sie dir gefällt, und behandele sie ordentlich. Ich hol sie mir zurück, verstanden?“


  Statt einer Antwort zog der Hüne ihn fest an sich. Verwundert betrachtete sie Nathans rechte Hand, an der der silberne Ring seines verstorbenen Vaters glänzte. Reece blieb noch einmal bei Devin stehen. Mit beiden Händen griff er ihr Gesicht.


  „Du trägst das schönste Geschenk in dir. Wenn ich zurückkomme, werde ich der beste Onkel sein, den die Welt je gesehen hat.“


  „Das nehme ich als Versprechen!“


  Er nickte, atmete tief durch und wandte sich von ihnen ab. Für einen Augenblick hielt er inne, lachte auf und stieg in den Jeep.


  „Ich melde mich. Und wenn du zum Haus der Urväter gehst, reiß ihnen die Ärsche auf, Lycan.“


  Jackson hob die Faust und Reece presste die seine dagegen. Zum Abschied hob er die Hand und fuhr los. Die drei sahen dem Wagen nach, bis er hinter der Biegung verschwand.


  „Graham wird wieder gesund. Die Verletzungen sahen gefährlicher aus, als sie waren.“


  Der Seitenblick, den Nathan seinem Lycan zuwarf, war eindeutig. Jackson zuckte nur unbeteiligt mit den Schultern, als wüsste er nicht, worauf Nathan hinaus wollte. Devin trat einen Schritt vor und starrte die beiden an.


  „Das war nur Show?“


  „Weißt du, wovon sie redet?“


  Ihr Mund öffnete sich, und Empörung zuckte auf ihren Gesichtszügen. Eine Gänsehaut rieselte über ihren Körper.


  „Das war alles nur eine verdammte Show?“


  Nathan legte Jackson den Arm um die Schulter und grinste breit. Die beiden Männer entfernten sich und ließen sie einfach stehen.


  „Das kann ja wohl nicht wahr sein. Und dein Vater wusste davon?“


  Sie folgte ihnen, und obwohl keine ihrer Fragen beantwortet wurde, sorgten sie bei den beiden Wölfen doch für allgemeine Erheiterung. Devin knurrte wütend.


  „War das Ganze deine oder seine Idee?“


  Jackson zog sie in seinen Arm und lachte laut.


  „Frau, hör auf zu fragen.“


  Pandora Winter ist das Pseudonym der Autorin Jazz Winter, unter dem diese paranormale Erotikromane schreibt. Sie lebt mit ihren zwei Hunden an der Mosel.


  Website: www.nachteule.eu


  Weitere Romane von Jazz Winter:
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  Die Zähmung der Wildkatze

  Erotischer Roman

  ISBN: 9783938281758


  Marie Lancaster ist impulsiv und unberechenbar - und hat mit SM nichts am Hut. Doch als sie auf der Hochzeit ihrer besten Freundin den dominanten Stuart Prescott kennenlernt, der der Wildkatze noch am selben Abend eine Lektion erteilt, ist Maries Neugier geweckt. Der unnahbare Stuart ist überrascht von Maries Willensstärke, doch diese Frau reizt ihn mehr als jede andere Devote zuvor. Sich ihre Unterwerfung immer wieder aufs Neue erarbeiten zu müssen, fasziniert ihn. Langsam bröckelt Maries Fassade unter Stuarts verlockenden, verführerischen Manövern, und auch er verfällt immer mehr ihrer Anziehungskraft. Wäre da nicht der Collegestudent Jamie Manson, der es auf die ältere Marie abgesehen hat. Stuart ahnt, dass der verwöhnte Jamie nichts Gutes im Schilde führt …
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  Liebessklavin

  Erotischer Roman

  ISBN: 9783938281635


  Der erfolgreiche Geschäftsmann Simon DiLucca offeriert der Innenarchitektin Erica, die die Arbeiten an seinem exklusiven Erotikrestaurant abgeschlossen hat, ein ganz besonderes Geschenk: eine Nacht in einem der von ihr eingerichteten Mottoräume des Restaurants. Nach anfänglichem Zögern lässt sie sich darauf ein. Doch die Nacht verläuft völlig anders, als gedacht, denn Simon will mehr von ihr. Langsam führt Simon sie an ihre Grenzen und in seine Welt des SM. Nie zuvor hat Erica gewagt, sich so devot einem Mann zu offenbaren, sie wird süchtig nach ihrem Meister und der Befriedigung, die nur er ihr schenken kann. Doch diese Welt der tabulosen Lust und Unterwerfung hat auch ihre Schattenseiten …
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